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S. 168: 


Srantreich bemüht ſich um Volen. 


Den der polniſchen Preſſe wird der bevorſtehende Beſuch des 
franzoſiſchen Außenminiſters Barthou in Warſchau als ein Alet 
don ſumboliſcher Bedeutung bezeichnet. Es wird, jeitdem Polen beſteht, 
das erſte Mal Jein, daß ein Außenminister vom Quai d'Orſau die pol= 
niſche Hauptſtadt beſucht. Frankreich, Jo heißt es in den Kommentaren 
der polnischen Preſſe, habe ſich auſcheinend entſchloſſen, ſein Verhältnis 
zu Polen zu revidieren, Polen nicht mehr wie einen Bafallen, über 
deffen Wünſche man ſich hinwogſetzen konn, Jondern als einen gleich- 
geordneten Bundes genoſſen, und zwar den notwendigſten unter 
allen franzöſiſchen Bundesgenoſſen, anzuerkennen. Sraukreich hat es in 
der Cot notwendig, ſich um feine „Freunde“ zu kümmern. Die 
mnueren Unruhen und fortgeſetzten Skandalaffären der letzten 
Jeit haben Jeinem moralifchen Anſehen empfindlich geschadet. Seine 
bartnäckige Weigerung, irgendeine Entwicklung, die über die Sewalt- 
diktate von 1919 hinausweift, zu billigen, und ſeine unverändert negative 
Haltung in der Abrüftungsfrage, haben auch in den befreun— 
deten Ländern Befremden erregt. Der Völkerbund kommt als 
ein brauchbares Werkzeug der franzöſiſchen Kontinentalpolitik, als das 
er ſich bisher ſtets bewährt hat, kaum mehr in Betracht. In der 
Donaufrage bat Frankreich, durch andere Sorgen in Anſpruch 
genommen, während der letzten Monate die Sührung an Stalien ab- 
treten mülfen. Am deutlichſten iſt der Nückgang des franzöſiſchen Ein= 
fluffes auf die Geſtaltung der oſteuropäiſchen Dinge bei Polen zum 
Ausdruck gekommen, das in ſeiner außenpolitiſchen Aktivität gegen- 
über Rußland und Deutſchland wie auch gegenüber Litauen und der 
Eſchechoflowakei in letzter Seit eine unerwartete Selbſtändigkeit an den 
Cag gelegt hat. 

Sür Frankreich bandelt es ſich darum, einen 
früheren beſtimmenden Einfluß auf die politik der 
zwiſcheneuropäiſchen Mittel- und Kleinſtaaten und 
vor allem auf die Politik des inzwiſchen zur Großmacht gewordenen 
polniſchen Staates zu rück zu gewinnen. Dieſem Siel dient die 
Oftreife Barthous. Es kommt Fraukreich auf nichts anderes an als 
darauf, den gelockerten Ning um Deutſchland von neuem feſter zu 
ſchließen. Bei diefer Einkreifungspolitik aber kann Sranbreich ſolche 
nach eigenem Ermeſſen handelnde und ſelbſtändig denkende Bundes- 
genoſſen wie das gegenwärtige Polen wenig gebrauchen. Denn die 
Erfahrungen der letzten Monate haben gezeigt, daß dort, wo einer der 
zwiſcheneuropäiſchen Staaten Jo handelt, wie es feinen eigenen Inter- 
offen und Wünfchen entjpricht, notwendigerweiſe ein gewiffer Gegenſatz 
zwar nicht zu Frankreich an jich, aber doch zu dellen politiſchen Ab⸗ 
lichten entſteht, nämlich inſofern, als die Verfolgung der eigenen Inter- 
eſſen dieſer Staaten mehr oder weniger eindeutig auf eine Annäherung 
au Deutſchlaud hinweiſt. Wenn Barthou jetzt nach Warſchau fährt, Jo 
kann er als ein Nepräſentant der Verfailler Reaktion dort gar nichts 
anderes wollen, als eine Sort führung der deutſch-pol⸗ 
niſchen Annäberungspolitik, wie fie von Hitler und Pil- 
ſudſki in bewußter Abkehr von den politiſchen Methoden und Zielen 
des Quai d'Orſau in Angriff genommen worden iſt, zu verhindern. 

Senn er dabei, um dieſes Siel zu erreichen, den Polen gegenüber 
Dielleicht eine andere Umgangsform als ſeine Vorgänger 
wählt, fo tut er das ganz gewiß nur aus taktiſchen Gründen. 
„ſlglich, daß Barthou, wie es der Senator Pemery kürzlich in einem 
Arukel in der Seitſchrift „Le Capital“ getan hat, zugeben wird, daß 
die Art, in der Polen bisher von Frankreich behandelt wurde, nicht 
Mehr der Würde eines zu Macht und Anſehen gelangten Staates ent- 
Ipricht, Möglich, daß er in Warſchau eine zuvorkommendere Behand- 
ung ‘Polens in finanziellen Fragen verſprechen und vielleicht auch be= 


reit ſein wird, Polen in der litauiſchen Frage den Beiſtand Srankreichs 
in Ausſicht zu ſtellen. Das alles aber wird nicht deshalb geſchehen, um 
den Polen damit einen Gefallen zu tun, ſondern um ſie von ihrem 
„Berliner Kurs“ abzubringen und ſie dadurch wieder in das Pariſer 
Sahrwaſſer zu lotſen. 

Je ſtärker der Segenſatz zwiſchen Deutſchland 
und Polen, um Jo ſtärker auch die Abhängigkeit 
Poleus von Srankreich. Das iſt die Grundlage des Ver- 
ſailler Syſtems, und danach handelt man in Paris. Das weiß man 
aber auch an der Weichſel; und gerade weil man das weiß, hat man 
lub dort zu einem Ausgleich mit Deutſchland entſchloſſen. Es iſt wohl 
kaum denkbar, daß ein Staat, der ich eben erſt durch eine kühne 
Initigtive von einem peinlichen Swange befreit hat, ſeine neue Selb— 
ſtäudigkeit um einiger, wenn vielleicht auch verlockender Sugeſtänd— 
niffe willen wieder preisgegeben wird. Iſt es nicht geradezu ein Triumph 
der polniſchen Außenpolitik, wenn man heute feſtſtellen kann, daß für 
den Oberſten Beck kein Grund vorliegt, den Quai d’Orjay zu be- 
ſuchen, daß aber Barthou es dringend notwendig hat, nach Warſchau 
zu kommen? Nicht Polen will etwas von Srankreich, 
Vondern Sranbreich ſchickt, in Sorge um ſeine euro- 
päilce Seltung, ſeinen Außenminifter auf Neiſen. 
Daß ſich die Vorausfetzungen der polniſch-Franzöſiſchen Beziehungen in 
dieſer Weiſe zugunsten Polens verſchoben haben, das iſt in erſter 
Linie dor klugen Deutſchlandpolitik des jungen Aktiviſten im Brühl⸗ 
ſchen Palais zu verdanken, der als vertrauteſter Mitarbeiter des 
Marjchalls den Friedenswillen Deutſchlands rechtzeitig richtig zu 
werten verſtand. 

Früher, als noch der ſcharfe Gegenſatz zu Deutjchlaud beſtand, 
beſaß Polen keine genügende Handlungsfreibeit, um ſich um das 
Schickſal ſeiner in der Eſchechoſlowabei wohnenden Volks- 
genoſſen zu kümmern. Nach der Entlaſtung Jeiner deutſchen Front 
aber nahm es ſich auch einmal dieſes bisher durch eine gezwungene 
Freundlichkeit verdeckten Problems mit ſtärkerem Nachdrucke an. 
Und es ſchien zu einem offenen Konflikt, in den auch die Grenz- 
fragen bineinzuſpielen drohten, kommen zu wollen. Da legte ſich 
Frankreich ins Mittel. Es forderte die Prager Regierung auf, jedem 
weiteren Streit mit Polen aus dem Wege zu gehen. Und der 
tſchechiſche Außenmniniſter folgte gehorſam den Weiſungen der franz 
zöſiſchen Diplomatie, erklärte dem polnischen Gelandten, daß er eine 
Sortſetzung der unfreundlichen Maßnahmen nicht wünsche, kann, wie 
es ſcheint, allerdings nicht erreichen, daß ſich feine tjchechifchen Lands 
leute an ſeine beruhigenden Verſprechungen halten. 

Dieſes Eingreifen Srankreichs in die polniſch-tchethiſchen Be- 
ziehungen bildet eine Art Auftakt zu dem Warſchauer 
Beſuche Barthous. Es zeigt, wie ſehr Frankreich darum be- 
Jorat ilt, daß die Aufmerkfamkeit der zwiſcheneuropäiſchen Staaten 
nicht durch gegenſeitige Streitigkeiten von der ſog. „deutſchen Gefahr“ 
abgelenkt wird, wie ſehr Frankreich daran gelegen iſt, daß die frühere 
antideutſche Einheitsfront dieſer Staaten wieder hergeſtellt wird, und 
wie gern es bereit iſt, die Eingliederung Polens in dieſe Front mit 
Sugeſtändniſſen auf eigene Koſten oder noch lieber: auf Koſten anderer 
Staaten — im vorliegenden Falle der Tſchechoflowakei — zu erkaufen. 
Wird Warſchau ſtark und Stolz genug ſein, um den Lockungen des 
alten Sreundes, der jetzt nicht etwa fein Ziel, Jondern nur ſeine Taktik 
geändert hat, zu widerſtehen? Welche Bedeutung in Warſchau den 
kommenden Entſcheidungen beigemeſſen wird, geht aus der Catſache 
hervor, daß Marſchall Pilſudſki feinen geplanten Auslandsurlaub zu- 
nächſt nicht antreten wird. Dr. Kredel. 
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Um Wilna und Memel. 


Im Wilnaer Rundfunk wurde kürzlich ein Vortrag über 
die polniſch-litauiſchen Beziehungen verbreitet. Darin war — einem 
Bericht der „Lietuvos Sinios“ zufolge — auch von den Bedin- 
gungen die Nede, unter denen nach polniſcher Auf⸗ 
faſſung eine Verſtändigung zwiſchen Warſchau 
und Kauen möglich ſei. Polen verlange gar nicht, daß 
Litauen auf ſeine Anjprüche vollkommen verzichtet; es könne ſie ruhig 
aufrechterhalten; aber es müſſe ſie aus dem Gebiete der Wirklichkeit 
auf das der Theorie verlegen und ihre praktiſche Geltendmachung der 
Zukunft überlajjen. „Unter ſolchen Bedingungen“, ſchreibt das 
Kauener Blatt, „wäre Polen bereit, mit Litauen zu verhandeln.“ Has 
iſt nichts Neues; von polnischer Seite iſt auch früher ſchon mehrfach 
erklärt worden, daß Litauen feinen Anſpruch auf Wilna 
theoretiſch ruhig aufrechterhalten könne; das werde 
Polen nicht daran hindern, mit Litauen normale Beziehungen zu 
unterhalten. Polniſcherſeits erwartet man — und wohl nicht mit Un- 
recht —, daß, wenn erſt einmal normale Beziehungen auf politiſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiete hergeftellt find, die Wilnafrage trotz eines 
etwaigen theoretiſchen Vorbehaltes von litauiſcher Seite für dauernd 
aufhören. MU. eine „Streitfrgor. au. Ig . .-... 


Wilnafrage abzurücken bereit Jind, die Klerikalen aus kirchlichen 
und kulturellen Motiven und die Negierungsleute einfach deshalb, weil 
ſie keinen anderen Ausweg mehr zu ſehen glauben. Sur Seit ſcheint 
den regierenden Herren in Kauen jedenfalls ein Verzicht auf Wilna 
weniger Kopfzerbrechen ju bereiten als die Frage, wie fie eine der⸗ 
artige Kapitulation gegenüber Polen dann vor ihrer Anhängerſchaft 
rechtfertigen Jollen, da ſie doch die Tatjache nicht wegſtreiten können, 
daß der Litauer im allgemeinen einerjeits wenig dazu neigt, im Deutſchen 
ſeinen Erbfeind zu jehen, andererſeits aber noch nicht vergeſſen hat, daß 
er lich zu ſeinem Volkstum in Auflehnung gegen die polniſche Über- 
fremdung durchgekämpft hat, daß die nationale Wiedergeburt 
leines Volkes gleichbedeutend geweſen iſt mit 
der Befreiung aus der kulturellen Abhängig- 
keit vom polnischen Volke. 


Mit welchen Mitteln die litauiſche Öffentlichkeit für den Verzicht 
auf Wilna reif gemacht werden Joll, geht mit voller Deutlichkeit aus 
einer Eniſchließung bervor, die kürzlich vom Verband der 
litauiſchen Studentenorganiſationen der Uni- 
verſität Kauen gefaßt wurde. Ganz offenſichtlich zielt dieſe 


Der polniſche Außenminiſter Oberſt Beck hat Kürzlich erklärt, 
daß zwiſchen Warſchau und Kauen nicht verhandelt werde. Es liegt 
kein Grund vor, das zu bezweifeln. Aber die Erklärung ſchließt nicht 
aus, daß trotzdem „private“ Verhandlungen zwiſchen Polen und 
Litauen gepflogen werden. Die Hartnäckigkeit, mit der ſich die 
Gerüchte über polniſch-litauiſche Beſprechungen trotz gegenteiliger amt- 
licher Außerungen erhalten, machen es durchaus wahrſcheinlich, daß 
tatſächlich ſchon ſeit geraumer Zeit Beziehungen — wenn auch viel- 
leicht bloß „inoffizieller“ Art — zwiſchen den beiden Staaten beſtehen. 
Und wenn dieſe Gerüchte immer wieder mit der Perſon des Marſchalls 
in Verbindung gebracht worden ſind, Jo iſt das jür das Intereſſe, das 
man gerade “Pilfudjki — und zwar mit Recht — an der litauiſchen 
Stage zuſchreibt, bezeichnend. Inzwiſchen haben ſich die Gerüchte ver⸗ 
dichtet; es heißt: Eine Reihe polniſcher Politiker mit Profeſſor 
Kryyganomjki an der Spitze haben ſich kürzlich an Pilſudſki 
mit der Bitte gewandt, ihnen die Aufnahme nichtamtlicher Verhand— 
lungen mit Litauen zu geſtatten; der Marſchall hat ſich damit einver- 
ſtanden erklärt; und die polnischen Unterhändler haben beim litauiſchen 
Innenminiſter um die Einreiſegenehmigung nachgeſucht. Daß nament⸗ 
lich in den Wiln ger Kreiſen des polniſchen Negie⸗ 
rungslagers, mit denen ſich der Marſchall nahe verbunden fühlt, 
eine ſtarke und aus den verſchiedenſten Gründen durchaus verjtändliche 
Neigung beſteht, in der Frage der polniſch-litauiſchen Beziehungen 
aktiv zu werden, geht unter anderem aus einer Rede hervor, die 
der Rektor der Univerſität Wilna, Prof. Stanie wiez, am 
Namenstage Pilſudſkis gehalten und mit folgendem Wunſche ge— 
ſchloſſen hat: „Möge es dir, Herr Marſchall, vergönnt 
fein, die Verſöhnung mit dem litauiſcher Bruder- 
volke herbeizuführen und die aus den Srenz⸗ 
fteinen errichtete Scheidewand zu beſeitigen, 
die das uns Jo nahe ſtehende Volk Jo weit von uns 
entfernt.“ 


Der litauiſche Univerſitätsprofeſſor Pakſchtas hat vor kurzem 
in einem Vortrage einen Vorſchlag zur Löſung der Wilna 
frage gemacht: Das Wilnagebiet ſoll an Litauen zurückgegeben 
werden, und der litauiſche Staat Joll eine KRantonalverfafſung 
nach ſchweizeriſchem Vorbilde erhalten, derart, daß der Geſamtſtaat 
in drei Kantone, das eigentliche Litauen, das Memelgebiet und das 
Wilnagebiet, mit Wilna als Bundeshauptſtadt eingeteilt wird. Ein 
ſolcher Vorſchlag iſt an ſich nicht neu; er hat im Jahre 1921 ſchon 
einmal eine Rolle geſpielt. Auf der Wilna konferenz, die von 
April bis Juni 1921 in Brüſſel ſtattfand, legte der belgiſche Außen- 
miniſter Humans einen Plan vor, demzufolge Polen und Litauen 
anerkennen ſollten, daß fie gemeinſame öntereſſen hätten, die die Her- 
Stellung eines Bundes verhältniſſes und die Schaffung von 
Bundesorganen notwendig machten. Litauen ſollte danach for- 
mell Wilna zurückerhalten, jedoch ſich verpflichten, durch 
Verfaſſungsgeſetz Litauen in einen Bundesſtaat aus zwei 
autonomen Kantonen Kowno und Wilna nach Schweizer Vor- 
bild zu verwandeln. Dabei wäre Wilna ein Kanton mit polniſcher 
Sprache und polniſcher Verwaltung geblieben. Für die Gemeinfam- 
keit der äußeren Politik Polens und Litauens war ein be- 
ſönderer Nat, in militäriſcher Beziehung eine enge Zufanmen- 


arbeit der beiden Generalſtäbe, vorgeſehen. Wirtſchaftlich war an 


eine beinahe vollſtändige Sollunion gedacht. Der freie 
Gebrauch des litauiſchen Territoriums für Warentransporte (Kriegs- 
material eingeſchloſſen) jollte Polen für alle Seit zugeſichert werden. 
Damals war das Schickfal des Memelgebiets noch unentſchieden, 
und es iſt nicht unintereſſant, daran zu erinnern, daß Humans ſchon 
damals durchblicken ließ, die Negelung der Aemelfrage könnte der 
krönende Abſchluß einer förderatiden Vereinigung von Polen und 
Litauen ſein. 


Mehr und mehr gewinnt es den Anſchein, als ob nicht nur 
die litauiſchen Klerikalen, Jondern auch die Negierungskreife in 
Litauen von dem früher beachteten unverſöhnlichen Standpunkt in der 


Entschließung (wie die Cätigkeit der litauiſchen Negierungskreiſe übe 
haupt) darauf ab, die Öffentlichkeit des Landes gege 
Deutſchland aufzuputſchen, um ſie von den pein 
lichen Dingen abzulenken, die ſich an der Wilna 
grenze anzubahnen ſcheinen. In der Rejolution heißt e 
daß der „im Weltkrieg zertrümmerte deutſche Imperialis 
mus wieder offen und brutal alle Völker im Oſten Europe 
bedroht“. Am ſchwerſten werde Litauen gefährdet: „Von den Deudfch: 
werden Beſitzungen in Litauen aufgekauft, und die Sahl de 
deutſchen Ausländer ift unzuläſſig hoch. Sie hab' 
unter Ausnutzung der dem Memelgebiet verliehenen Autonomie da 
ganze Land mit ihren Agenten bejett, die öffentli 
und geheim den Kampf mit dem litauiſchen Volke und dem Litauiſch⸗ 
Staate führen.“ Dann wird behauptet, daß die Deutſchen die Litau 
im Wemelgebiete, „die Litauer unſerer Küſte,“ terrorifiere 
und „offen ſtaatsverräteriſche Arbeit treiben 
„Jetzt hat in Alemel ein Kampf auf Leben und Tod bi 
gonnen, der um die Küſte Litauens und um das Schickſai des Pitauifıh: 
Staates und Volkes geht.“ Oieſer Kampf werde nicht aufhöre 
„ebe nicht aus dem Memelgebiet der letzte Ager 
des deutſchen Imperialismus binausgejagt Jei 
wird“. Die Regierung wird in ihrem Beſtreben, „die Seeküſte ve 
den Schädlingen zu reinigen,“ ermuntert. Es wird gefordert, daß d 
Deutjchen verboten wird, „im Gebiet Litauens Beſitzungen und ander 
unbewegliches Gut zu erwerben“. Und ſchließlich wird noch verlang 
daß „den 150 ooo Litauern, die in Oſtpreußen von Cilſit, Nagn 
Gumbinnen, Eydtkuhnen bis Inſterburg und Königsberg leben“, di 
jelben nationalen, kulturellen, wirtſchaftlichen und anderen Rechte de 
liehen werden, die die Deutſchen in Litauen beſitzen! In dieſer Neſe 
lution ſpiegelt ſich Jo recht die geiſtige Verwirrung wider, die d 
politiſche Verlegenheit der Kauener Regierung in den Köpfen vi 
Leuten hervorgerufen hat, die gegen etwas kämpfen, was ſie nic 
kennen, und etwas fordern, wovon ſie keine Ahnung haben. 


Durch täglich neue Gewaltakte gegen die Memelländer und Ta 
tarennachrichten über die „deutſche Gefahr“ hält die Kauener Regi. 
rung die litauiſche Öffentlichkeit in ſteter Spannung. Der litauijd 
Innenminiſter hat allen ſeinem Neſſort unterſtehenden Beamten de 
Beſuch Deutſchlands verboten; er ſcheint zu befürchte 
daß ſeine Beamten an Ort und Stelle das überprüfen, was ihn 
ihre Regierung und ihre Preſſe über das nationalſozialiſtiſche Deutſe 
land erzählen. Den verhafteten und nach Bajohren verſchleppt 
memelländiſchen Parteiführern ſind in den letzten Wochen eine gan 
Anzahl weitere führende Memelländer ins Gefängnis gefolgt, unt 
ihnen am 27. März Rechtsanwalt und Stadtverordneter Dr. Bor 
chert, der Direktor der Landſchaftsbank, Bertuleit, Gut 
beſitzer Lorenz - Pangirren, Lehrer und Stadtverordneter Rmauk 
Rechtsanwalt Dr. Böttcher, der Redakteur der „Memelländiſch 
Nundſchau“, Martin Preikſchas, und der Führer der Sof 
liſtiſchen Volksgemeinſchaft im Kreiſe Pogegen, Landwirtſchaftskar 
merpräſident Rademacher. Hausſuchungen find an der Cage 
ordnung. Schwere Freiheits- und Geldstrafen werden vom Krieg 
kommandanten des Memelgebietes für geringfügige und oft nur el 
gebildete Vergehen verhängt. Ein Memeler Hotelier ſoll die “Poli 
in der Ausübung ihrer Pflichten behindert haben: 1000 Lit. oder in 
Monate Gefängnis. Ein Schiffsbaulehrling in Memel Joll einm 
verbotene Uniformteile (vielleicht eine braune Hofe oder ein braun 
Hemd) getragen haben: 250 Lit. oder I Monat Gefängnis. Eine Sr 
ſoll „an öffentlichen Stellen die Zeichen einer in Litauen verboten 
ausländischen politiſchen Organisation aufgeftellt und dadurch ein 
Teil der Bevölkerung gegen den anderen aufgehetzt“ haben: 300 L 
oder I Monat Gefängnis Und jo geht es Tag für Tag. Die Führ 
der Memelländer werden ins Gefängnis nach Bajohren verjchlep) 
Und wer irgendwie ſeine deutſche Gesinnung zu erkennen gibt, 
dem rächt ſich die verletzte Empfindlichkeit der zugereiften „Kultu 
träger“ durch Schikanen und Strafen. Ser mürben und führe 
los machen, das iſt die Taktik, die Kauen dem bodenſtändig 
Memefdeutſchtum gegenüber zur Anwendung bringt. 
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Die Arbeitsoffenſive im Gſten. 


Am 21. März hat im en Reiche die neue Offenſive 
gegen die ee relonigkent begonnen. Nachdem, N 
Winter ſchon ohne die ſonſt üblichen großen Nückſchläge auf 101 
Arbeitsmarkt hatte durchgehalten werden können und ſchon im ae 
Sebruar einige Joo odo Beſchäftigungsloſe wieder in den an 5 
prozeß hatten eingereiht werden können, konnte der neue iel 
unter den beſten Vorzeichen beginnen. Für den Often heißt 11 belt! 
des diesjährigen Kampfes: Veſtloſe Befeitigung der Arbeitslofig 2 
In den Provinzen Oſtpreußen und Grenzmark e e de 
lowie in zahlreichen Teilgebieten der übrigen Oſtprovinzen wurde Da- 
Siel ſchon deim erſten Anſturm im vergangenen Jahre erreicht. re 
mals wurde in Oſtpreußen der Kampf unter der Parole gefübe 5 
„Jedem deutſchen Arbeiter eine Arbeitsſtelle.“ In dieſem Jahre 
bat der Oberpräjident die Parole ausgegeben: „Jedem deutschen 
Arbeiter ſeine Arbeitsſtelle.“ St im letzten Jahre jeder A 
zunächſt einmal dort eingeſetzt worden, wo ſich eben eine Möglich ei 
bot — wobei wohl manche persönliche Unannehmlichkeit in Kauf 27 5 
nommen werden mußte —, jo wird in dieſem Jahre dafür gejorgt, 
daß nach Möglichkeit jeder Arbeiter die ſeiner Berufskenntnis oird 
feinem Wohnort am beiten angepaßte Arbeitsſtelle erhält. Das wir! 
lich jetzt, nachdem ſich das Aufbauwerk des erſten Jahres auf die 
Sefamimirtjchaft der Provinz belebend ausgewirkt hat, beller als 
damals durchführen laſſen, macht ſich doch in einigen Berufszweigen 
in Oftpreußen (wie auch in anderen Gebietsteilen des Oſtens) bereits 
ein Mangel an entjprechend qualifizierten Kräften bemerbbarl Oft 
preußen, das auch in der diesjährigen Arbeitsſchlacht wieder die 
Ausſicht hat, an der Spitze aller deutſchen Landesteile zu ſteben wird 
in dieſem Jahre wohl ſchon imstande fein, eine größere Maſſe von 
Arbeilskräften aus dem Reiche an ſich zu ziehen. Oberpräſident Koch 
legt ſeinen praktiſchen Maßnahmen die aus der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Ojtkolonifation geſchöpfte Erkenntnis zugrunde: Erſt man- 
dern die Aenſchen, dann wandert die Wirtſchaft. 
Die Menſchen werden dort angeſetzt, wo nach einer un fallenden 

lanung neues wirtſchaftliches Leben entftehen ſoll; dort haben fie, 
einem größeren Gedanken als dem des privatkapitaliſtiſchen Gewinn- 
ſtrebens dienend, aus Ödland Kulturboden zu ſchaffen, auf wirtſchaft⸗ 
lichem Brachland „Arbeitsburgen“ zu errichten, wobei ſie ſicher ſein 
können, in ihrer Arbeit, die ſie für die Geſamtheit leiſten, an diefer 
Sefamtheit den notwendigen Rückhalt zu finden. 
* 


Su den größten Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen im Reiche über- 
haupt wie auch im Oſten gehören die Reichs autobahnen. Sur 
Seit wird an vier Strecken in den Oftgebieten gebaut: an der Strecke 
Berlin—Stettin, an der Strecke Königsberg — Elbing, an der Strecke 
Liegnitz — Breslau und an der Strecke Chemnitz — Dresden. Cine 
fünfte oſtdeutſche Teilſtrecke, die die drei oberſchleſiſchen önduſtrie⸗ 
ſtädte Veuthen— Gleiwitz — Hindenburg miteinander verbindet, wird 
gleichfalls noch in dieſem Jahre in Angriff genommen. In welchem 
Maße der Bau der Autobahnen in das allgemeine Wirtſchaftsleben 
eingreift, zeigt das oſtpreußiſche Beiſpiel. An der dortigen Bauſtelle 
werden gegenwärtig bereits 4000 Arbeitskräfte beſchäftigt; 1,2 Mill. 
Kubikmeter Erde müſſen bewegt werden und 2000 Tonnen Stahl für 
Brückenkonſtruktionen wurden allein für dieſe Strecke in Auftrag 
gegeben. Zu den größten Arbeitsvorkommen im Oſten ſind weiter der 
Bau des oberſchleſiſchen Induſtriekanals, an dem bisher 2000 Arbeits- 
loſe, großenteils aus den notleidenden Induſtrieſtädten, angeſetzt 
worden find, ferner in Ostpreußen der Ausbau des ‚Mafurifchen 
Kanals, der fünf Jahre in Anſpruch nehmen wird, und in Pommern 
der Bau des Nügendammes, der auf Jahre hinaus wohl das größte 
Arbeitsprojekt diefer Provinz darftellen wird. Auch auf dem Gebiete 
der landwirlſchaftlichen Meliorationen find im Oſten neben vlelen 
hundert kleineren und größeren Arbeitsvorkommen eine Reihe riefiger 
Projekte bereits in Angriff genommen. In Schleſien werden z. B. im 
Kreiſe Sprottau 28 000 Morgen des Sprottebruchs urbar 
gemacht. In Oſtpreußen nimmt der Arbeitsdienſt die Urbarmachung 
der ungefähr 20000 Hektar betragenden Moorflühen der 
ſtaatlichen Domänen und Befitungen in Angriff. Weiter 
beſteht dort die Abſicht, das von den Hochwaſſern der Memel ge⸗ 
fährdete Gebiet in einem Umfang von etwa 200 000 Hektar einzudeichen. 

* 


Im laufenden Jahre werden allein in Ostpreußen 4000 Arbeiter- 
liedlungen entſtehen; ein Haus und zwei Aorgen Land werden den 
rbeitern, alten Parteigenoſſen, Anteil geben am deutſchen Boden. 
Es handelt ſich hierbei nur um einen Teil der in diefem Jahre durch- 
zuführenden Bauvorhaben. Um die Bautätigkeit zeitlich und wirt⸗ 
ſaftlich To zu regeln, daß Unzuträglichkeiten vermieden werden, iſt 
deim Oberpräjidium in Königsberg eine Sentralſtelle geſchaffen worden, 
mi der alle größeren Bauvorhaben jeder Art gemeldet werden 
dialen. Die Stelle entſcheidet über die Dringlichkeit, ſorgt dafür, daß 
de, Bautätigkeit zur Erntezeit eingeſchränkt und Jo eingeteilt wird. 
während der Sommermonate im weſentlichen nur die Nohbauten 
deten el werden, alle Innenarbeiten aber für den Winter zurück 
beſtent Werden, damit die Arbeitskräfte bei den verſchiedenen Ar⸗ 
brechune u, Ernte, Innenausſtattung) nach Möglichkeit ohne Unter- 
weiter, > Beſchäftigung finden. Aufgabe der Sentralſtelle iſt es 
» die Aufträge ſo zu vertellen, daß möglichſt alle Ziegeleien, 


da 
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Sägewerke ufm., auch die in der Kriſenzeit ſtillgelegten Betriebe, zum 
Zuge kommen und, wenn notwendig, mit dem nötigen Betriebskapital 
ausgeſtattet werden. Da bei der großen Nachfrage nach Vau⸗- 
materialien eine ſtarke Preisſteigerung zu erwarten iſt, iſt beim 
Oberpräjidium ein Preiskommiſſar eingeſetzt worden, der die Preis- 
entwicklung laufend zu überwachen und das Necht hat, im &in- 
vernehmen mit den betreffenden Verbänden die Preise bindend 
feſtzufetzen. Solche Preisfeſtſetzungen find inzwiſchen bereits für Holz, 
Steine, Siegel und Dränröhren erfolgt. 
* 


Für Schleſien hat Oberpräjident Brückner als Siel der Arbeits- 
ſchlacht 1934 die Loſung ausgegeben: „Schlejien frei von 
Arbeitslofen“ Alehr als in den anderen Oſtprovinzen ijt die 
Arbeitsbeſchafung in Schleſien auch eine industrielle Stage. Das 
trifft insbeſondere für Oberſchleien zu. Wie ſich die ober- 
jehleſiſche Industrie am neuen Arbeitskampfe beteiligt, wie auch im 
Lande der Gruben und Hütten aufbauende Zuverjicht und wirtſchaft⸗ 
licher Unternehmermut einziehen, das kann man am Beiſpiel der Eiſen- 
inouftrie Weſtoberſchleſiens ſehen. Seit Juli 1939 war von den Jieben 
Hochöfen der Vereinigten Oberſchleſiſchen Hütten 
werke nur noch einer in Betrieb und auch dieſer mußte mehrmals 
vorübergehend ftillgelegt werden, fo daß es im oberſchleſiſchen Revier 
zeitweiſe eine Noheiſenerzeugung überhaupt nicht mehr gab. Erſt vom 
J. Juni v. J. iſt ein Hochofen wieder laufend in Betrieb und jetzt 


konnte am 21. März, mit Beginn der diesjährigen Arbeitsoffenjive, 


ein jweiter Hochofen angeblaſen werden. Das bedeutet, 
daß ſich die weſtoberſchleſiſche Noheiſenerzeugung von monat- 
lich 3600 To. im Ourchſchnitt des vergangenen Jahres auf monatlich 
12000 Tonnen erhöht. Die oberſchleſiſche Eiſenhütteninduſtrie, die 
am ſchwerſten von allen Zweigen der dortigen Montaninduſtrie unter 
dem wirtſchaftlichen Niedergange zu leiden hatte, war vom Unter- 
gange bedroht. Dieſe Gefahr iſt nunmehr beſeitigt. Die Gejamtbeleg- 
ſchaft der Werke hat ſich vom 21. März 1933 bis zum gleichen Cage 
dieſes Jahres um 26 v. H. von 7452 auf 9396 Arbeiter und Ange⸗ 
ftellte erhöht. Und bis zum Sommer werden noch weitere 600 bis 
650 Arbeitskräfte eingeſtellt werden können. 
* 


Wie durch den nationalſozialiſtiſchen Angriff auf die Arbeits- 
loſigkeit neue Erwerbszweige ins Leben gerufen bzw. alte Wirtjehafts- 
zweige wieder erweckt werden, dafür bietet der Flachs anbau, der 
im oſtpreußiſchen Aufbauprogramm eine bedeutſame Volle jpielt, ein 
lehrreiches Beispiel. In Oſtpreußen liegen die Verhältniſſe für den 
Slachsanbau Jo günſtig, wie in keinem anderen Landesteile des Reiches. 
Wenn in dieſer Provinz, die den hauptſächlichen Flachs anbauenden 
Ländern, Litauen, Weißrußland uſw., benachbart iſt, der früher weit 
verbreitete Slachsanbau zurückgegangen iſt, jo iſt das lediglich auf 
das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſuſtem zurückzuführen, dem die Nohſtoff⸗ 
einfuhr aus dem Auslande und. die Verwendung von Baumwolle 
rentabler als die Erzeugung im eigenen Lande erſchien. Zur Seit 
werden in ganz Deutſchland nur etwa 6000 Hektar mit Flachs bebaut, 
davon in Oftpreußen nur 400 Hektar. Die nationalſozfaliſtiſche Re- 
gierung hat zur Sörderung der nationalen Faſerwirtſchaft in dieſem 
Jahre Suſchüßſe in Ausſicht geſtellt, die den Slachsanbau in Ostpreußen 
noch rentabler machen ſollen als den Welzenanbau. Die „Abſatz⸗ 
prämie“ beträgt für Slachsſtroh mit Samen, der das wertvolle Leinöl 
liefert, 4 RM. je Doppeljentner und für Flachsſtroh ohne Samen 
3,95 AM. ufw. Sür den oſtpreußiſchen Bauern eröffnet ſich hier eine 
Möglichkeit, ſich eine neue ergiebige Sinnahmequelle zu er- 
ſchließen. Was der Anbau und die damit verbundene Verarbeitung des 
Slachfes im Heimbetriebe für die Wiederbelebung alter 
Volksſitten bedeutet, das wird der ſehr leicht verſtehen, der ſich 
daran erinnert, was die Spinnſtuben für das Dorfleben in früheren 
Seiten bedeutet hat. Vor allem aber fällt die durch den Flachsanbau 
lich eröffnende Vermehrung von Arbeitsſtellen ins Gewicht. Steigt die 
Anbaufläche nur um 5000 Hektar, jo erhalten dadurch nicht weniger 
als 150000 Arbeiter Arbeit und Brot. Wenn jeder oſtpreußiſche 
Bauer im Durchſchnitt nur einen Morgen zum Slachsanbau verwendet, 
jo würden dies ungefähr 240000 Morgen Slachsanbaufläche bedeuten, 
und ſämtliche deutſchen Fabriken würden nicht ausreichen, die anfallende 
Flachsmenge zu bewältigen. In Deutjchland gibt es zur Seit einige 
90 Slachs verarbeitende Fabriken, die etwa den Ertrag von 
100 odo Morgen aufnehmen können. Um den Abjat zu ſichern, hat 
Oberpräfident Koch für die Provinz; Ostpreußen eine Aufnahmeſtelle 
geſchaffen, die imſtande iſt, jede oſtpreußiſche Slachsproduktion abzu- 
nehmen, die Slachsverwertung-G. m. b. H. in Humbinnen, deren groß- 
angelegter Betrieb demnächſt eröffnet werden wird. Zur Hebung des 
Flachsanbaus wird in der Bauernschaft der Provinz eine lebhafte 
Propaganda entfaltet. Die notwendigen Kenntniſſe werden, ſoweit 
fie nicht noch in der älteren Generation erhalten ſind, durch die land⸗ 
wirtſchaftlichen Schulen und die oſtpreußiſchen VBauernorganifationen 
verbreitet. Im önduſtrialiſierungsprogramm des Oberpräſidenten Koch 
ſpielt die Vermehrung des Flachsanbaus und die Slachsverarbeitung in 
der Provinz eine bedeutſame Nolle. (Verwieſen fei in dieſem Ju- 
ſammenhang auf den feldmäßigen Anbau der Faſermalve, den 
der Arbeitsdienſt im vergangenen Jahre bei Berlinchen (Neum.) ver- 
juchsweiſe durchgeführt hat. Siehe „Heilige Oſtmark“ 1934, Heft 3/4.) 
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„Das Bekenntnis eines polniſchen Germanophilen.“ 


Die „Wiadomofci Literackie“, die in beſonderen Be- 
ziehungen zum polniſchen Außenminiſterium ſtehen, veröffentlichen in 
ihrer Ausgabe vom 1. April einen Auffat des bekannten Profeſſors 
Wladyflaw Studnic ki unter der Überſchrift: „Das Bekenntnis 
eines polniſchen Germanopbilen“. Studnicki hat von jeher zu den 
polniſchen Verfechtern einer Ausſöhnung und Suſammenarbeit mit 
Deuiſchland gehört. Als ein offener Gegner Grazynjkis, des Katto- 
witzer Wojewoden, den er ſeiner deutjchfeindlichen Politik wegen 
bekämpfte, war er in der polniſchen Publiziſtik jo etwas wie ein 
„weißer Rabe“. Es iſt ein erfreuliches Anzeichen der neuen Ent- 
wicklung in Polen, wenn dieſer „Sonderling“ und „Außenſeiter“ heute 
in einem dem offiziellen Polen naheſtehenden Blatt feine Meinung 
vertreten darf. Studnicki ſchreibt u. a.: 


„Der Auffophilismus bedeutet: Anpaſſung an die Knechtſchaft, an 
das rufſiſche Joch; der Germanopbilismus dagegen war für den Polen, 
der aus dem rufſiſchen Teilgebiete ſtammte, welches 80 v. H. unſeres 
hiſtoriſchen Territoriums umfaßt, das Streben nach politiſcher Be- 
freiung Polens, nach ſelbſtändiger Exiſtenz. Wer die polniſche Frage 
real erfaßte, der begriff, daß nur die gepanzerte deutſche Sauft zur 
Serſchmetterung Rußlands, zur Losreißung eines fo rieſigen Stücks 
polniſchen Landes fähig war, daß von einer Einverleibung, einer 
Aſſimilation keine Rede ſein konnte, daß alſo eine ſtaatsrechtliche 
Sonderſtellung Polens eintreten mußte. 


Als ich während des Weltkrieges nach dem befreiten Warſchau 
einige Tage nach dem Auszuge der Moskalen (Auffen) geeilt war, 
ſah ich ungeheure Selder voll friſcher Srabhügel. Bayern, Hannove- 
raner, Württemberger, Sachſen, Preußen, Deutſche aus allen Teilen 
des Deutſchen Reichs waren hier, auf polnischer Erde, gefallen und 
als Konſequenz diefer Opfer erſtand das unabhängige Polen. Swar 
haben ſie nicht für dieſes Ziel gekämpft. Sie haben um die Stellung 
ihrer eigenen Nation in der Welt gekämpft, für ihre internationale 
Stellung, doch die Konſequenz dieſes Kampfes war — unſere Ve- 
freiung. Wie wir nicht ohne Abneigung an denjenigen denken können, 
der uns — Jogar ohne böſe Abſicht — ungeheures Unrecht zugefügt 
bat, ebenſo können wir nicht ohne Rührung jener Nation gedenken, 
welche, ohne wohltätige Abſichten uns gegenüber, uns die größte 
Wohltat erwieſen hat, — ſie gab uns die Möglichkeit zur Erlangung 
der Unabhängigkeit. Ich werde nur dann daran glauben, daß bei 
uns die Ergebniſſe der ruſſiſchen Knechtſchaft verſchwunden ſind, wenn 
der Germanophilismus in Polen nicht eine Ausnahmeerſcheinung, 
fondern allgemein werden, wenn auch die Preſſe, die ſich um des Ge⸗ 
ſchäfts willen den Stimmungen des Publikums anpaßt, aufhören wird, 
gegen die Deutſchen zu hetzen, und ihr Verhältnis zu dieſer Nation 
radikal ändert.“ 


Studnicki ſpricht dann über die Enttäuſchungen, die Polen im 
Laufe des vergangenen Jahrhunderts an Frankreich erlebt hat, und 
über die Entstehung der polniſchen Deutſchenfeindſchaft, als deren 
einen Faktor er die preußiſche Polenpolitik hinſtellt, zu deren An- 
wachſen jedoch auch die Tatſache beigetragen hat, daß die polnische 
ik und die polnischen Schriftſteller, die Rußland meinten, Preußen 
agten: 

„Die Warſchauer Preſſe, die gefahrlos den Patriotismus exploi- 
tieren wollte und durch die Zenjur behindert war, welche es unmöglich 
machte, über die Unterdrückung im ruſſiſchen Teilgebiete zu ſchreiben, 
elektrilierte den nationalen Nerv durch das An- 
ſchlagen des antipreußiſchen Tones. Der Vertreter 
der politiſchen Seichtigkeit Warſchaus, Prus, der in der „Omulka“ 
(Irrtum) unter dem Schutze der zariftifchen Senſur den Aufſtand vom 
Jahre 1863 verhöhnt hatte, verdiente ſich die Nitterſporen im Kampfe 
gegen den Sermanismus. Sienkiewicz; hat im Jahre 1905 im 
Briefe an die Redaktion der „Nus“ geſtanden, daß ihm, als er die 
Novelle: „Aus den Notlen eines Poſener Lehrers“ 
geſchrieben hatte, die rufſiſche Schule vorge- 
schwebt hätte, und daß er nur aus Senſurrückſichten 
die Geſchichte auf das Posener Gebiet übertrug. 
Der große Schriftsteller meinte, der Leſer werde dies erraten und 
das Lied in ſeiner Seele zu Ende fingen. Doch der Leſer wurde 
immer weniger ſcharfſinnig, und in jeiner Seele erklangen immer 
ſeltener die don der Senſur verbotenen Arien... . Im hre 1007 
hat die Nationale Ligo, die der geheimwirkende Kern der National- 
demokratie war, beſchloſſen, jede antirufſiſche Agitation einzustellen 
und dagegen die Weifung gegeben, eine antipreußiſche Agitation zu 
entwickeln. Man verkündete damals, daß das Königreich Polen die 
Autonomie nicht erhalten habe, weil Deutschland es nicht geſtattet 
hätte, und man ſchrieb alle Unterdrückungserſchei⸗ 
nungen im ruffiſchen Gebiete deutſchen Sin- 
flüjjen “ 


u... 

„Polen hatte bisher nur Jihere Gegner, aber keine 
Bundesgenofsjen. Sur Vermeidung eines Krieges mit Deutjch- 
land, zwecks Erhaltung Jeines territorialen status quo, Joll Polen 
eine Annäherung an Veutjchland erſtreben. Die Grundlagen dieſer 
Annäherung beſtehen in der gegenſeitig ſich ergänzenden wirtſchaft⸗ 
lichen Struktur beider Staaten. Deutſchland und Polen — 
das find die Grundlagen des mitteleuropäiſchen 
Blockes, der ſich vom Baltikum bis zum Schwarzen Meere, von 
der Nordſee bis zum Adriatiſchen Meere hinzieht — es iſt dies ein 
erſtrangiger Faktor in der Weltpolitik.“ 

Man kann nur hoffen, daß dieſe Auffaſſungen Studnicki in Polen 
immer mehr an Boden gewinnen. 


Gſtland⸗Woche. 


Die deutſch⸗polniſche Annäherung. 


Auf Einladung des Militär-Sportklubs „Sryf“ hatte der „Sport- 
verein Marienwerder“ am Oſterſonntag ſeine erſte Sußballmann⸗ 
ſchaft nach Thorn entſandt. Der Sportklub „Sry“ hatte auch die 
Deutſchen Chorns zur Teilnahme am Empfang der reichsdeutſchen Gäſte, 
am Wettſpiel und am anſchließenden gejelligen Beiſammenſein geladen. 
Am Oſtermontag ſpielte dieſelbe deutſche Mannſchaft in Sraudenz. In 
Bromberg trat am erſten Seiertage der Schneidemühler SE. „Viktoria“ 
gegen den B.K. S. „Polonia“ an. — Die deutſchen Neiteroffiziere, die 
mit ihren Pferden zunächſt nach Nizza und Nom reifen, werden an- 
schließend an dem Warſchauer Curnier vom 1. bis 11. Juni 
teilnehmen. Das Turnier ſteht unter dem Protektorat des Staats- 
präsidenten Mofcicki und des Marſchalls Pilſudſki; im Mittelpunkt ſteht 
der Preis der Nationen und der Preis der polniſchen Armee, ein mit 
10000 Sloty ausgejtattetes Jagdſpringen. — Eine vor Jahren einmal 
geplante polniſche Kunſtausſtellung in Berlin mußte 
wegen der damaligen Verſchärfung des Zollkrieges unterbleiben. Die 
Ausſtellung ſoll nunmehr, nachdem normale Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen hergeſtellt ſind, nachgeholt werden. Das polniſche 
Unterrichtsminiſterium bemüht ſich um die Organiſation einer KRunjt- 
Ausſtellung, die im Juni d. J. in Berlin gezeigt werden ſoll. — Kurz vor 
den Ofterfeiertagen traf der Nachfolger des vor einigen Wochen aus 
Polen ausgewieſenen Sranziskanerpaters Kempf, des Seelſorgers der 
Poſener Deutſchen, Pater Breitinger, in Poſen ein, nachdem er 
drei Wochen lang auf Jeine Einreiſegenehmigung hatte warten müſſen. 


2 Bolſchaſterinnen der polniſchen Kultur.“ 

Die polniſche Auslandspropaganda verrät einen ſtarken Hang zum 
Sentimentalen; fie verſucht immer wieder mit „moralischen 
Argumenten“ zu überzeugen und ans Wohlwollen der anderen Völker 
zu appellieren. Das erklärt wohl auch die Tatjache daß ſich unter den 
Mitarbeitern der polniſchen Auslandspropaganda verhältnismäßig viel 
Frauen befinden. Über eine dieſer „Botſchafterinnen der polniſchen 
Kultur“ berichtet der „Dien Pomorfki“ am 16. März: eine Dänin, 
Frau Profeſſor Ingeborg Stemann. „Srau Stemann“, ſchreibt 
das Blatt, „war von 1920 bis 1925 Lektorin für däniſche Sprache und 
Literatur an der Poſener Uniderſität, wonach fie die gleiche Stellung 


an der Universität Warſchau innehatte. Im Jahre 1926 kehrte ſie 
nach Kopenhagen zurück, wo fie ſich der ſozialen und wiſſenſchaftlichen 
Arbeit widmet und als eine inoffizielle Votſchafterin der polnischen 
Kultur in den ſkKandinaviſchen Ländern angeſehen wird. Frau Stemann 
hält öfter Vorträge über polniſche Literatur, Geſchichle und Kultur in 
Kopenhagen ſowie in anderen kulturellen Sentren Dänemarks. In 
ihrer verdienftlichen literariſchen Arbeit nimmt mit die erſte Stelle ein 
eine Überſetzung der „Nieboska Komedja“ von Kraſinſki ins Dänifche. 
In polniſcher Sprache hat Frau Stemann zwei Arbeiten herausgebracht, 
die Dänemark und Irland gewidmet find. Frau Stemann kennt außer 
ihrer Mutterſprache die polniſche Sprache recht gut, die ſie ausge- 
zeichnet beherrſcht. Ebenſo ſpricht Jie im übrigen rujifch, deutsch, 
engliſch, franzöſiſch, italieniſch, Jchwediſch, norwegiſch. Sie beherrſcht 
ebenfalls das Griechiſche und Lateiniſche und ſogar die kroatiſche 
Sprache. Für ihre ſofiale und wilfenfchaftlihe Arbeit erhielt Srau 
Stemann eine Reihe hoher Auszeichnungen, darunter das Kleinkreuz 
des polniſchen Ordens Polonia Neſtituta“. 


In Spanien ſpielt, wie dem „Kurjer Warſzawſki“ vom 13. März 
zu entnehmen iſt, eine ähnlich bedeutſame Rolle in der polniſchen Aus- 
landspropaganda „die bekannte ſpaniſche Schriftstellerin“ Sof ja 
Cafſanova Lutoslawska, eine gebürtige Polin. „Sie tut“, 
rühmt das Warſchauer Blatt von ihr, „für Polen ſehr viel. Man 
möchte Jagen, daß fie ihren ganzen Ruhm als Schriftstellerin für die 
polniſche Sache einſetzt. Liebe zu ihrer zweiten Heimat hat ſie in jedem 
Bande ihrer Werke bekundet. In den Hauptrollen der überaus ein- 
fluß reichen Jpanifchen Tageszeitung „Ae“ weckt Jeit 20 Jahren ihre 
Unterschrift unter Artikeln mit dem Titel Aus Polen“ in ausge- 
zeichneten Feuilletons lebhaftes öntereſſe für Polen und ſeine aktuellen 
Notwendigkeiten.“ 


Bromberg jtatt Budgolzcz. 


Das Bromberger Hauptpostamt hatte kürzlich einem reichsdeutſchen 
Abſender einen Brief mit dem Vermerk in franzöſiſcher Sprache „in 
Polen unbekannt e weil jtatt des polniſchen Namens 
Budgoſic; einfah Bromberg angegeben war. Die „Deutſche 
Nundſchau“ in Bromberg hatte an dieſem unhöflichen Verhalten der 
Bromborger Poſtbehörde Kritik geübt. Daraufhin erhielt das Blatt 
von dieſer Behörde ein Schreiben, in dem mitgeteilt wurde, daß das 


Vorgehen auf einen Fehlgriff eines untergeordneten 

eamten zurücgzuführen ei, gegen den wegen dieſes Salls ein 
Diſziplinar verfahren eingeleitet worden ſei. Eine Mit- 
teilung über das Ergebnis des Verfahrens ſteht noch aus. 


Verbot. 
— 


Die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg wurde von der 
Regierung Dollfuß für die Dauer eines Jahres in Sſterreich 
derboten. Sie wird das Verbot mit Würde zu tragen wiſſen. 


— Der „Oberſchleſiſche Kurier“ in Königshütte, das Blatt der kalho⸗ 


liſchen Deutſchen Oſtoberſchleſiens, wurde beſchlagnahmt. Es hatte die 
Nede des Danziger Senatspräſidenten Dr. Nauſchning aus Anlaß 
der Gründung der Danziger Geſellſchaft zum Studium Polens mit 
einem kritiſchen Kommentar verſehen. 


Der Deutſche Gruß nicht ſtrafbar. 


Das Stargarder Bezirksgericht hat in der Beruſungs⸗ 
inftanz ein grundſätzlich jehr wichtiges Urteil gefällt. Fünf Mäd- 
chen, die von der Staroftei zu 30 Zloty Gelditrafe verurteilt worden 
waren, weil ſie die Oſtlandtreuefahrer im vergangenen Herbſt 
mit dem Deutſchen Gruß begrüßten, wurden jetzt freige- 
loprochen. Das Urteil gewinnt den Charakter eines Präzedenz⸗ 
falles, da es eindeutig feſtſtellt, daß der Deut ſche Gruß in 
Polen nicht ſtrafbar if. Das „Poſener Tageblatt“ ſchreibt 
hierzu, der Heutſche Gruß ſei ureigenfte Herzensangelegenheit, nie- 
mals aber Ausdruck einer antipolniſchen Gelinnung geweſen. Es ſei 
in hoffen, daß ſich in Polen auch andernorts ebenſo unvoreingenommene 

ichter finden, die alle noch ſchwebenden Verfahren in dem gleichen 
Sinne erledigen. 


Heinz Weber in der Berufungsinſtanz verurteilt. 


Der verantwortliche Schriftleiter der „Kattowitzer Seitung“, 

Heinz Weber, hatte ſich in einer Berufungsverhandlung vor dem 
Kattowitzer Appellationsgericht megen eines Artikels zu verantworten, 
der die fiberfchrift trug: „Einer, der wegen des Staatspräſidenten 
rummen muß.“ Der Artikel ſtellte die Wiedergabe einer Gerichts- 
verhandlung dar, in der ein Mann wegen einer Außerung verurteilt 
wurde, die die „Kattowitzer Zeitung“ in der Überschrift wiedergab. 
In der erſten Inſtanz verurteilte das Gericht Weber „wegen Beleidi⸗ 
gung des Staatspräſidenten“ zu ſechs Monaten Gefängnis. 
Das Appellationsgericht ſchloß ſich den Ausführungen des Ver⸗ 
teidigers, daß es ſich hier nur um eine Sronijierung einer fremden 
Meinung gehandelt habe, nicht an, ſondern beſtätigte das Urteil der 
erſten Inſtanz. Die Verteidigung Webers hat Kaſſation des Urteils 
beim höchſten Gericht in Warſchau beantragt. 


Überfall auf Kruſchdorfer Deufjche. 


Am Oftermontag wurden Jieben deutſche Bewohner des 
Dorfes Kruſchdorf (Kreis Bromberg), als fie vom Bahnhof 
Pawlowek nach Kruſchdorf zurückkehrten, von einer ungefähr 25—30 
Mann ſtarken Horde überfallen. Die Deutſchen hatten keine Ver⸗ 
anlaffung zu diefem Überfall gegeben. Bei der nun folgenden Schlägerei 
wurden mehrere Deutſche teilweiſe erheblich ver⸗ 
letz t. Die Angegriffenen zogen ſich in das Haus des Bauern Raddatz 
zurück. Die Angreifer ſchlugen Jämtliche Senfter im Haufe entzwei, be⸗ 
ſchädigten das Dach ſchwer und riſſen den Zaun aus. Einzelne Täter 
ſind erkannt worden. 


Danzig⸗polniſches Protokoll über den Hafenausſchuß. 


In Danzig wurde zwiſchen Vertretern der Danziger und der polni- 
ſchen Regierung ein Protokoll unterzeichnet, das verſchiedene 
ſteuer- und zollrechtliche Sragen des Danziger 
Hafenausſchufſes regelt, in denen bisher Unſtimmigkeit zwiſchen 
Danzig und Polen beſtand. Das Protokoll iſt eine Ergänzungsverein- 
barung zu dem am 7. Februar d. J. unterzeichneten Abkommen über 
die Finanzen des Safenausfchuffes. Gemäß dem neuen Protokoll ſoll 
der Hafenrat in Sukunf t in weitem Umfange von 
den Danziger Steuern befreit fein und in pollpolitiſcher 
Beziehung den polniſchen Behörden und Selbftverwaltungskörpern 
gleichgeſtellt werden. 


Ein deutſches Siedlerdorf hungert. 


Horynifteindeutfches Koloniſtendorf in Wolhynien, 
das ſich am Nande eines ſumpfigen Erlenwaldes hinzieht und gegen 
45 Familien mit rund 150 Köpfen zählt. Mit Mühe und unter Ent- 
behrungen haben die Dorfbewohner dem Boden, der ihnen vom Sürften 
Nadziwill in ungerodetem Juſtand überlaſſen worden war, Acker- und 
Wieſenland abgerungen. Während die Männer dem kärglichen Ver⸗ 
dienſt der Holzfällerei nachgehen, bejorgen die Srauen und Kinder 
die Haus-, Seld- und Gartenarbeit. Oft bleiben die 
Männer wochenlang von Haufe fort und kehren erſt nach beendeter 
Arbeit zu ihren Angehörigen zurück. Auch die Kinder werden früh⸗ 
zeitig zur Arbeit herangezogen, um zu dem kärglichen Verdient noch 
etwas beizuſteuern. Infolge der mangelhaften Unterkunftsräume — 
die Häuſer beſtehen zumeiſt nur aus einem Simmer, das zugleich als 
Wohnraum und Küche dient — ilt der Geſundheitszuſtand der Be⸗ 
wohner und befonders der Kinder an und für ſich ſchon troſtlos. In 
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dieſem Jahr nun hat ſich die Not der Horuner Deutſchen derart ge- 
ſteigert, daß nur ſchneilſte Hilfe das Schlimmſte abwenden kann. In- 
folge Hochwaſſers iſt im vergangenen Jahr die geſamte Ernte 
faſt reſtlos vernichtet worden. Verſchiedentlich mußten auch 
die Häuſer, in die die Fluten eindrangen, von den Siedlern geräumt 
werden. Es fehlt faſt an allem Notwendigen, damit Menſchen und 
Vieh nicht verhungern ſollen. Die „Freie Preſſe“ in Lodz hat ſich 
angeſichts des furchtbaren Elends, das ſich in dem deutſchen Koloniften- 
dorf abfpielt, mit einem Appell an die deutſche Bevölkerung von Lodz 
und Umgebung gewandt, um durch freiwillige Spenden das 
ſchwere Los der deutſchen Volksgenoſſen zu mildern. 


Riſſe in der nationaldemokratiſchen Partei. 


Es ſcheint, daß die Serſetzung des polniſchen Parteiweſens nun 
auch die ſtärkſte und noch am meiſten gefeſtigte oppoſitionelle Partei, 
die Nationaldemokraten, erfaßt. In Lemberg hat ſich 
eine Gruppe junger Endeken von der Partei getrennt und ihre eigene 
Organiſation mit eigenem Organ gegründet. Vorerſt handelt es ſich 
wohl nur um eine lokale Erſcheinung. Es iſt aber nicht ausge- 
ſchloſſen, daß ſich die Spaltungsbewegung weiter ausdehnt. Die 
jungen Kräfte der Partei ſind auch andernorts mit der 
Führung der alten Vorkriegsgeneration nicht mehr zufrieden. Die 
alten Nationaldemokraten find im Parlamentarismus groß- 
geworden; fie leben von und in den Ideen der franzöſiſchen Revolution. 
Die jungen Endeken dagegen verraten in ihrer Mehrheit faſchiſtiſche 
Neigungen, fordern autoritäre Herrſchaft und Abschaffung des Par- 
laments und bejahen 3. €. ſogar die Perſon des Marſchalls Pilfudfki. 
Die Gegenſätze ſind grundſätzlicher Natur. Wenn ſie trotzdem noch 
nicht zur Sprengung der Partei geführt haben, Jo iſt das der 
ſtark ausgeprägten Parteidiſziplin zu danken, die von jeher die Natio— 
naldemokraten gekennzeichnet hat. Wenn der Lemberger Vorfall 
weitere Nachahmung findet, wenn es alſo wirklich dazu kommen ſollte, 
daß ſich in der nationaldemokratiſchen Partei ähnlich wie in der 
chriſtlich-demokratiſchen Partei Korfantys Serfallserſcheinungen 
zeigen, jo wäre das für das politiſche Leben Polens von weiteſt- 
tragender Bedeutung. 


Jüdijche Manöver verboten. 


Der polniſche Innenminiſter hat die für den Sommer angejagten 
Manöver der „Brith Trumpeldor“-Organiſation, die bei Zaleszczycki 
abgehalten werden ſollten, verboten. Einer jüdiſchen Abordnung, die 
ſich wegen des Verbotes an ihn gewandt hat, hat der Minifter er- 
klärt, daß er die Genehmigung wegen der durch den Aufmarſch 
jüdiſcher „Wehrverbände“ zu befürchtenden Beunruhigung der pol— 
niſchen Bevölkerung verweigern müſſe. 


Eine polniſche Schule in Memel? 


Der „Lietuvos Keleiwis“ gab Gerüchte über die Gründung einer 
polniſchen Schule im Memelgebiet wieder. Dazu bemerkt das „Aemeler 
Dampfboot“: Es haben Perſonen litauiſcher Staatsangehörigkeit, 
welche behaupteten, polniſcher Nationalität zu ſein, beim Memeler 
Magiftrat und beim Memeler Direktorium um die Genehmigung zur 
Sründung einer polniſchen Schule nachgeſucht. Die betreffenden 
Perſonen find darauf hingewieſen worden, daß es nach Artikel 33 des 
Memelftatuts einer Genehmigung für die Gründung von Schulen nicht 
bedarf, daß aber alle geſetzlichen Vorſchriften für die Errichtung und 
den Betrieb von Schulen beachtet werden müſſen. Ob es zur Gründung 
einer polniſchen Schule tatſächlich kommen wird, ſteht noch dahin. 


Deutjche Vollesgemeinſchaft in Oft=OS. 


Nach langen Verhandlungen find die Deutſche Partei und 
die Jungdeutſche Partei übereingekommen, in allen das 
Oeutſchtum betreffenden Fragen einmütig zuſammenzuſtehen und im 
Geiſte deutſch-völkiſchen ödeengutes das Schickfal der deutſchen Volks- 
gruppe in Polen zu geſtalten. Beide Parteien, durch unnützen und 
ſchädlichen Hader getrennt, haben einen Ausſchuß, beſtehend 
aus zehn Perſonen, gebildet, der unter einem Vorſitzenden 
ſtehen wird. Dieſer Ausſchuß ſoll in kürzejter Stift auf wenige 
Perſonen verringert werden, um die notwendigen Verhandlungen ju 
erleichtern. 


2 ultſchiner Bezirk. ſoll verſchwinden. 


Die Prager Regierung beſchäftigt ſich mit dem Gedanken, den 
politiſchen Bezirk Hultſchin auffulöſen. Intereſſant iſt die 
Begründung, die hierfür angeführt wird. Danach ſoll der Name 
„Hultſchiner Bezirk“ für immer aus der Geſchichte 
verſchwinden; denn ſolange der Name beſtehe, werge es auch 
Irredentabeſtrebungen geben. Unter verſtärkter Aufficht müffe das 
Deutſchtum ſchneller verſchwinden. Man hat damit 
einen alten Plan aufgegriffen, nach dem bereits im Jahre 1028 das 
Hultſchiner Ländchen verwaltungspolitiſch in zwei 
Hälften aufgeteilt wurde, indem zwölf Gemeinden zu Troppau 
geſchlagen wurden und der andere Teil jenſeits der Oppa zu einem 
neuen Bezirk Hultſchin vereint wurde. Die Bezirksverwaltung in 
Hutſchin ſoll nun nach dem neuen Beſchluß vollkommen auffliegen, 
das Bezirksgericht nach Wagſtadt und die Steuerverwaltung entweder 
nach Troppau oder nach Mähriſch-Oſtrau verlegt werden. 


eee 
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Der deutſch-polniſche Reiſeverkehr. 


Der neunjährige, für beide Ceile gleich verderbliche Zollkrieg 
zwiſchen Deutſchland und Polen iſt beendet. Auf beiden Seiten beſteht 
der Wunſch, der politiſchen und wirtſchaftlichen Annäherung auch die 
geiſtige Verſtändigung folgen zu laſſen, und damit die gefamten Be- 
ziehungen der beiden, ſich gegenseitig in vieler Hinſicht ergänzenden 
Völker auf neuer und dauernder Grundlage wieder aufzubauen. Es 
iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß auch der beiderfeitige Sremden⸗ 
verkehr hieraus Nutzen ziehen wird. Hier liegt ein fruchtbares 
Gebiet neuer, erfolgverſprechender Arbeit. Vor dem Welt- 
kriege war der Pole, insbeſondere der hochgebildete, der weſtlichen 
Kultur zugetane Pole, ein häufiger und beliebter Saft an allen Stätten 
deutſcher Kultur und in den deutſchen Kur- und Badeorten: ſowohl 
in den großen Weltbädern Weſtdeutſchlands als beſonders in den 
leicht erreichbaren ſchleſiſchen und ſächſiſchen Bädern und in den See- 
bädern der Oſtſeeküſte von Oſtpreußen bis Mecklenburg. Nach dem 
Kriege iſt die Zahl der polniſchen Erholungsreiſenden in Deutfch- 
land auf ein Minimum gejunken; die langjährige, besonders ſchwere 
Wirtſchaftskriſe in Polen, die politiſchen Verhältniſſe, die über alles 
Maß hinausgehenden polniſchen Paßgebühren und ſonſtigen Ausreife- 
erſchwerungen tragen hieran die Hauptſchuld. Und wer noch ins Aus- 
land reifen konnte, 309 die franzöſiſchen und die böh- 
miſchen Bäder den deutſchen vor. Durch befondere Verein- 
barungen wurde aus politiſchen Gründen der Fremdenverkehr zwichen 
den drei flawiſchen Ländern Polen, der Cſchechollowakei und Süd⸗ 
lawien noch beſonders gefördert, Jo durch den Warſchauer Kongreß 
im April 1930, durch die alle zwei Jahre wiederkehrenden „Sokol= 
kongreſſe“ der flawiſchen Jugendorganiſationen u. a. m.; auch mit 
Öfterreich wurden Verhandlungen zwecks beiderſeitiger Erleichte- 
rungen im Fremdenverkehr geführt. („Schweinepäſſe.“) 

Immerhin iſt trotz der Ungunſt der Seiten die Sahl der 
Deutſchland-Beſucher aus Polen nicht unerheblich ge- 
weſen. Im Jahre 1931/32 (1. Oktober 1931 bis 30. September 1932) 
wurden in Deutjchland 35009 Sremdenmeldungen von polniſchen 
Staatsangehörigen gezählt, darunter 17000 im Winterhalbjahr und 
18 ooo im Sommerhalbjahr. Das waren 3,1 v. H. der geſamten Aus- 
länder-Meldungen (1 150 000). Auf Preußen entfielen von den 35 000 
Deutſchland-Beſuchern aus Polen allein 24 000. Im gleichen Zeit- 
raum 1932/33 betrug die Zahl der polniſchen Sremdenmeldungen 20 000, 
davon im Winterhalbjahr 13 000, im Sommerhalbjahr 7000. Aus diefen 
Ziffern iſt ohne weiteres erſichtlich, daß in dem Neiſeverkehr von 
Polen nach Deutjehland der Geſchäftsverkehr eine 
weſentliche, der Srholungsverkehr heute eine 
untergeordnete Nolle ſpielt. Wenn man daneben in Betracht 
zieht, daß beiſpielsweiſe ein kleines Land wie Dänemark mit feinen 


3% Millionen Einwohnern einen prozentual höheren Anteil an dem 
geſamten Ausländerverkehr in Deutſchland ſtellt als Polen mit ſeinen 
32 Millionen Einwohnern, fo läßt ſich ermejfen, wie ausbaufähig diejer 
Verkehr noch iſt. 

In dem Ausländer- Neiſeverkehr nach Polen fpielt 
der Anteil der Deutfchen eine unendlich größere Rolle. Von 80 900 
in Polen gemeldeten Auslandsfremden kamen 1931 faſt 27 ooo (oder 
33 v. H.) auf Oeutſchland, von 87000 im Jahre 1930 ſogar 30 000 
(oder 40,9 v. H.). Damit ſtehen die Deulſchen weitaus an erſter Stelle; 
auf die an zweiter Stelle ſtehenden Öfterreicher entfiel noch nicht ein⸗ 
mal % der deutſchen Ziffer. Die Tgchechollowaken folgten in erheb- 
lichem Abſtand an dritter Stelle. Im Jahre 1932/33 haben die pol- 
niſchen Konſulate im Ausland an 113000 Perſonen Aufenthaltsſicht- 
vermerke (im Gegenſatz zu bloßen Durchreifejichtvermerken) erteilt, 
darunter allein 71000, etwa 63 v. H. in Deutſchland, in Berlin, 
allein 30 000. 


Kein Zweifel, daß ein großer Teil des in beiden Richtungen 


gehenden Verkehrs von den Angehörigen der heute oder einſt in den 


ehemals deutſchen Gebieten lebenden Menſchen getragen wird. Auch 
dieſen befonderen Verkehr bewußt zu pflegen, wird heute im Intereſſe 
beider Länder liegen. Daß in dem künftigen Reijeverkehr der Rraft- 
wagenverkehr eine zunehmende Nolle zu ſpielen berufen iſt, be⸗ 
darf keiner beſonderen Erwähnung. Es iſt daher kein Zufall, daß 
die im Januar dieſes Jahres erfolgte Eröffnung eines beſonderen 
polniſchen RNeiſebüros in der Neichshauptſtadt (Kleiſtſtr. 6) 
auf die Initiative des Polniſchen Touring-Club zurückzuführen iſt. 
Dr. A. L. von Schellwitz⸗- Ultzen. 


* 

Auf Anregung der Couriſtenabteilung der polniſchen Staatsbahnen 
und unter techniſcher Mitwirkung des Cookſchen Neifebüros in Katto- 
witz und des Oberſchleſiſchen Werbedienſtes Beuthen werden ab April 
zur Hebung der deutſch-polniſchen Couriſtik Sonderzüge von und 
nach Polen zu ermäßigten Fahrpreiſen organiliert. Den 
Teilnehmern werden alle erdenklichen Neiſeerleichterungen geboten. Alle 
Teilnehmer reiſen auf Sammelpaß, deſſen Gebühren im Fahrpreiſe 
enthalten find. Die in Polen bereits unter dem Namen „Bridge 
Züge“ bekannten Züge beſtehen aus modernſten und bequemften 
Pullman wagen mit Ciſchen zum Kartenſpiel und einem Waggon 
mit Erfriſchungsbar, Muſik und Canzdiele. Die Sonder- 
züge aus Weſtoberſchleſien gehen ab polniſchem Bahnſteig Beuthen 


O.-S., bei genügender Beteiligung auch ab Grenzlandbahnhof Hinden⸗ 


burg. Der erſte Sonderzug aus Weſtoberſchleſien fährt am Sonntag, 
om sap nach Krakau und dem berühmten Salzbergwerk 
ielic;ka. 


Oſtdeutſche Vergangenheit. 


Der Deutſchritterorden und das moderne Beamtentum. 

In der Beamtenbeilage des „Völkiſchen Beobachters“ (Nr. 25) 
ſchreibt Dr. Brill über den Deutfchen Ritterorden als einen Vor- 
läufer modernen Beamtentums. Es heißt dort u. a.: „Eine der be- 
deutſamſten Ausgangspunkte der Entwicklung des deutſchen Beamten- 
tums bildet der Deutſche Ritterorden. In dem Leben und Wirken 
feiner Mitglieder hat die hingebende Treue an Staat und Volk einen 
beſonders erhabenen Ausdruck gefunden. Jeder Nitter war 
Beamter, Priefter und Krieger zugleich. Sein Tage- 
werk teilte ſich in felbftlofe Arbeit für die Gemeinschaft und Gottes- 
dienſt. Die Xitter bildeten insgeſamt eine Führerariſtokratie, die 
nur die Aufgabe kannte, unter völliger Surückſtellung des eigenen 
Ich für das Gemeinwohl in einem religiös-geweihten Dienſt zu arbeiten. 
Aus der Satzung des Ordens ergibt ſich, daß der einzelne Ritter nur 
die notwendigſten Dinge wie Kleidung, Waffen und Pferd im Beſitz 
haben durfte. Die Ordensritter lebten in felbſtgewählter Armut und 
Cheloſigkeit. Ihr ganzes Dajein bildete, von der Aufnahme in den 
Orden an, einen ununterbrochenen Dienft an der Gemeinſchaft des 
Ordensſtaates. Den Vorgeſetzten war es zur Pflicht gemacht, gegen 
ſich ſelbſt ſtrenger zu ſein als gegen ihre Untergebenen. Die Ritter 
wohnten in kleineren oder größeren Gemeinſchaften in den Häufern 
und Burgen des Ordens. Der Tagesdienft war durch die Statuten 
feſt vorgeſchrieben, jeder Nitter war hiernach einer ſtrengen Gehor⸗ 
ſams- und Neſidenzpflicht unterworfen. Auf Befehl des Ordens 
mußte der Nitter jedes Amt übernehmen. Häufige Viſitationen 
ſorgten dafür, daß die Regel auch genau beachtet wurde. Ver- 
fehlungen wurden durch das Difziplinargericht, das geheime Ordens- 
kapitel, aufs ſtrengſte geahndet. Die ſtrenge Härte einer freiwillig 
übernommenen genoſſenſchaftlichen Zucht hielt dieſe Führerariſtokratie 
zuſammen und ermöglichte ihre gewaltigen Leiſtungen. 

In der Verfaſſung des Ordensſtaates offenbart ſich bereits das 
hohe Geſetz der Pflichterfüllung, das ſpäter in der Philoſophie Kants 
feine klalfilche Ausprägung und feine für den Geilt des Beamtentums 
geradezu normative Seftlegung erfahren hat. Die ſtrenge Sucht, die 
den einzelnen ſtets klein und arm zeigte, den Orden aber groß und 
mächtig, iſt eine der Wurzeln jenes Geiſtes ſelbſtloſen Staatsdiener- 
tums, der den preußiſchen Beamten und Offizier unter den großen 
Königen im 18. Jahrhundert beſeelt hat, Aus jenem Geiſt wurde 
Schließlich auch der uneigennützige und pflichttreue Sinn des Offiziers 
und Beamten geboren, der bis in die neueſte Seit allen Einflüſſen 


materialiſtiſchen Denkens erfolgreich widerſtand. Wahres Beamten- 
tum Jah jur Seit des deutschen Nitterordens ebenſo wie unter der 
Regierung Friedrichs des Großen oder zur Seit Bismarcks Jeine 
Hauptaufgabe immer nur darin, dem Staat unter völliger Zurück- 
ſtellung egoiſtiſchen Denkens in uneigennütziger Weiſe bis zur Selbſt⸗ 
aufopferung zu dienen.“ 


650 Jahre Braunsberg. 


Braunsberg, die Hauptſtadt des Ermlandes, iſt auf dem linken Ufer 
der Palfarge aus einer Ordensfiedlung entſtanden. Die Neſte ihrer 
faft 7oojährigen Vergangenheit ſind ziemlich unverfälſcht erhalten ge- 
blieben. Maſſive Seſtungsmauern und Wehrtürme, in 
Fachwerk ausgeführte alte Hanſeſpeicher zeugen von einer leben⸗ 
digen Vergangenheit als Ordens und Hanſeſtadt. Für Handel und 
Verkehr bedeutet die Stadt heute wenig. Ihr gegenwärtiger Nang 
beruht in ihrer Bedeutung als Schuljtadt. Die Statiſtik berichtet 
von 3600 Schülern und Schülerinnen bei nur 13 800 Einwohnern. Den 
Kern der Stadt bildet die „Altſtadt“ mit dem roten Siegelbau der 
katholiſchen Pfarrkirche, einem repräfentativen Bauwerk nord⸗ 
oſtdeutſcher Gotik. Inmitten des viereckigen Marktplatzes erhebt ſich 
das alte Rathaus. Es iſt im weſentlichen Teil ſeiner Baumaſſen 
gotiſchen Urfprungs, während Giebel und Teile des Dachreiters barocke 
Gliederung aufweiſen. Ausſchließlich barocke Geſtaltung beherrſcht 
die Faſſade des naheliegenden Prieſterſeminars mit feinem in 
Werkſtein ausgeführten prächtigen Portal, ſeinen Pilafterknäufen und 
Senſterverdachungen, die im Kontraſt zum grauen Slächenpuß der 
Saffade nach barocken Lichteffekten haſchen. In dem katholischen 
„Collegium Hosianum“ bejitt Braunsberg eine Akademie 
(mit den Fakultäten Theologie und Philoſophie). Braunsberg unter- 
hält neben einer umfangreichen Bibliothek von etwa 100.000 
Bänden eine kirchliche und arhäologifhe Sammlung. 
Die erſtere enthält in der Hauptſache Kopien mittelalterlicher Kunſt, 
daneben iſt ſie im Beſitz einiger wertvoller Originalſtücke (u. a. einer 
Holſſkulptur von Niemenſchneider). Weitaus bedeutender iſt die 
Sammlung des archäologiſchen Mufeums, die größte Oſtpreußens. Sie 
wurde 1880 von Profeſſor W. Weißbrodt gegründet und beherbergt 
ſeltene und intereſſante Abgüſſe und Wiedergaben griechiſcher und 
babyloniſch-aſſuriſcher Kunſtwerke. Ihr wertvollſter Beſitz ſind ihre 
in mehr als 120 Exemplaren vorhandenen griechiſchen und römiſchen 
Originalinſchriften. 
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Der Kirchengeſetzentwurf Burſches. 


Seit der polnische Staat beſteht, verſucht der Warſchauer General- 
ſuperintendent D. Julius Burſche die evangelifh-augs- 
burgiſche Kirche Kongreßpolens durch ein Kirchenver- 
faſſungsgefetz dem beſtimmenden Einfluß des polniſchen Staates unter- 
zuordnen. Burſche, ſelbſt deutſcher Abſtammung, lebt in der fixen Idee, 
die (zu 10 deuiſche) evangeliſche Kirche Kongreßpolens (wenn möglich 
ganz Polens) zu poloniſieren und mit den poloniſierten Proteſtanten im 
kaibolijchen Polen evangeliſche Million treiben zu 
müfſen. Dieſe fixe Idee hat ihn zu einem erbitterten Deutſchenfeinde 
gemacht. Auf der erſten Synode (1922/25) wurde ein Kirchengeſetz 
beſchloſſen, das Burſche der polniſchen Regierung vorzulegen versprach. 
Er hat es nicht getan; und Jo lebt die augsburgiſche Kirche Kongreß 
poleus noch heute unter dem alten Geſetz aus der Sarenzeit. 
Im vergangenen Jahre tauchte der Plan eines neuen Kirchengeſetzes 
wieder auf. Burſche ſchien die anfängliche Beunruhigung Polens in- 
folge der Machtübernahme durch die Nationalſozialiſten wohl beſonders 
dazu geeignet, feinen alten Plan einer völligen Entdeutſchung der 
Kirche nun endlich in die Tat umzuſetzen. In aller Heimlichkeit arbeitete 
er einen Verfajlungsentwurf aus, der dann in einigen ſtreng ver- 
traulichen Konferenzen durchgeſprochen wurde. Burſches Plan war 
es offenbar, die Gemeinden mit einem fertigen Ent- 
wurf zu überraſchen und, ehe fie zum Proteſt kamen, dieſen 
Entwurf von der Regierung zum Seſetz erheben zu laſſen. Der fiber- 
caſchungsverſuch ift mißlungen. Die Lodzer „Freie Preſſe“ ver- 
öffentlichte zur großen Beſtürzung des filtigen Kirchenleiters den 

ortlaut des Geletzentwurfes. Ein erbitterter Kampf 
gegen den Entwurf ſetzte nun ein. Das genannte Lodzer Blatt hielt 
in dieſem Kampfe die Spitze. In faſt täglichen Proteſten und Kritiken 


erörterte es die Gefahr, die der Burſcheſche Entwurf 
für die Deutſcherhaltung der Kirche bedeutet. Die 
Gemeinden, Kirchenvorſtände und Paſtoren veranjtalteten Proteft- 
kundgebungen; und in Lodz trat der Deutſche Volksverband zu einer 
gewaltigen Kundgebung gegen Burſche juſammen. Da drohte dieſer 
famoſe Seelſorger damit, die ſtaatlichen Machtmittel gegen die um 
ihre kirchliche Freiheit kämpfenden deutschen und polniſchen Pro- 
teſtanten aufbieten ju laſſen; und, als auch der Einſchüchterungs- 
verfuch nicht gelang, rief er die Paftoren zur Synode zusammen, 
um mit ihnen über feinen Geſetzentwurf zu beraten. Burſche be- 
fürchtete — und mit Recht — daß ſich die Gemeinden, vor allem die 
ſtärkſten, die im Lodzer Bezirk, völlig von ihm losſagen und lich ver⸗ 
jelbftändigen würden. Dieſe Furcht veranlaßte ihn, den Weg der 
Verhandlung zu gehen. Über die Beratungen auf der Synode iſt bisher 
nichts in die Öffentlichkeit gedrungen. Burſche nahm feine Zuflucht zu 
Jeinem alten Mittel, den Teilnehmern Schweigepflicht aufzu⸗ 
erlegen. Nur eine kurze Mitteilung erſchien in der Preſſe. Danach 
ſoll ich die Synode einig darin geweſen fein, „daß manche Artikel 
des Geſetzentwurfes eine Abänderung erfordern“ und daß eine 
Rommijfion berufen wird, „die im Namen der geſamten Geift- 
lichkeit ein Gutachten über die einzelnen Artikel erjtatten wird“. 
Burſche hat alſo ſeinen Geſetzentwurf den Paſtoren nicht aufzu- 
oktroyieren vermocht; die Paſtoren haben es andererſeits jedoch auch 
nicht fertig gebracht, den Geſetzenlwurf als Ganzes zu Sall zu bringen. 
Das aber hatten die evangeliſchen Gemeinden von ihren Paftoren 
erwartet. Die Spannung hält an. Die Gefahr, die dem deutſchen 
kirchlichen Leben in Kongreßpolen und indirekt auch in den anderen 
Landesteilen von Burſche her droht, iſt noch keineswegs überwunden. 


Die Diktatur in Eſtland an der Arbeit. 


Die aus Ejtland anlangenden Nachrichten geben nunmehr ein voll- 
ſtändig abgerundetes Bild von dem gegen die eſtniſche Erneuerungs— 
bewegung geführten Schlag des Suſtems und geſtatten daher eine ab⸗ 
ſchließende Beurteilung der Märzereigniſſe. Es unterliegt keinem 
Smweifel, daß die Freiheitskämpferbewegung ohne Dazmijchentreten der 
Sweimännerdiktatur Päts-Laidoner mit den beſten 
Ausſichten auf Erfolg in die Präſidenten- und Landtagswahlen hinein- 
gegangen wäre, die Ende April bevorſtanden. Ein Gradmeffer dafür ift 
der Ausgang der letzten Semeindewahlen, ein beflerer jedoch 
das Ergebnis der Joeben abgejchloffenen Unterforiftenfamm- 
lung zugunſten der einzelnen Präſidentſchaftskandidaten, die auf Grund 
wahlgeſetzlicher Beſtimmungen gerade vor ſich ging, als der Staats- 
Streich des Suſtems erfolgte. Obgleich die Drahtzieher der Sultem- 
diktatur nicht einen Augenblick daran gedacht hatten, die Aprilwahlen 
tatſächlich ſtattfinden zu laffen — Gewalthaber ihrer Art hegen eine 
tödliche Abneigung gegen jegliche Außerungen des Volksmillens —, Jo 
wurden die Einzeichnungen für die Präfidentſchaftsanwärter merk- 
würdigerweiſe auch nach Erklärung des Kriegszuſtandes zugelaſſen, und 
Jogar bis zum 21. März, alſo volle neun Cage, fortgeſetzt. Erſt an 
dieſem Cage wurde amtlich bekanntgegeben, daß fämtliche Wahlen 
durch Notverordnung bis nach Aufhebung des vorläufig auf ſechs Mo- 
nate verkündeten Kriegszuſtandes aufgeſchoben worden find und 
auch die Uuterſchriftenſammlung damit ihr Ende findet. Die Freiheits- 
kämpfer erblicken in dieſer Notverordnung des ſtellvertretenden Staats- 
präſidenten Päts eine Verletzung der im Oktober 1933 durch 
Volksentſcheid eingeführten neuen Ver falfung, in der die Aus- 
ſchreibung der nunmehr aufgeſchobenen Wahlen innerhalb einer vor- 
geſchriebenen Friſt verlangt wird, wobei dieſe Srift im Mai 1934 ab⸗ 
läuft. Die von dem Dorpater Staatsgerichtshof gegen die Notverord- 
nung erhobene Klage wird ihren Zweck indeſſen kaum erreichen. Die 
Ergebniſſe der Einzeichnungen bis zum Cage des Staatsſtreichs hatten 
für die wachjende Volkstümlichkeit der Freiheits- 
kämpferbe wegung beredtes Zeugnis abgelegt und, zumal in der 
Landeshauptſtadt Reval, auch hochgeſpannte Erwartungen übertroffen. 
Die gegenwärtigen Machthaber beabſichtigten, durch eine Fortſetzung 
ben Unkerſchriftenſammlung während des Kriegszuſtandes den Eindruck 

iefes Grfolges auf die Maſſen abzuſchwächen, da anzunehmen war, daß 
nach dem geglückten Staatsſtreich alles politiſche Treibholz unter dem 
anwachſenden Druck der Diktatur und infolge völliger Ausschaltung der 
freibeitskämpferiſchen Propaganda in den ſicher ſcheinenden Hafen des 
Syltems zurückfinden und die Sahl der Einzeichnungen für die 
Kandidatur des Syltems die Anhängerfchaft Larkas um ihren Vor- 
fprung bringen würde. Dieſe Rechnung war falſch. Ein amtliches 
Schlußergebnis der ÜüÜnterſchriftenſammlung iſt be⸗ 
zeichnenderweiſe niemals veröffentlicht worden, ſondern nur für das 
Syftem günſtige Ceilergebniſſe in einzelnen ländlichen Bezirken, die der 
Propaganda weniger zugänglich waren. Aus privater, wohlunterrichteter 
Quelle verlautet, daß von im ganzen rund 129 ooo Einzeichnungen nicht 
weniger als 63000 für den Sreibeitskämpferführer Larka gelautet 
haben, während Laidoner ſich mit 38 ooo begnügen mußte, Päts gar 
nur mit 23000 und der Marxiſt Rei es auf nicht mehr als 5000 Unter- 
schriften gebracht hat. Allo 49 v. H. für die Erneuerungsbewegung, 
47 v. H. für die Männer der heutigen Diktatur und 4 v. H. für den 
Marxismus, und zwar, was nochmals zu betonen iſt, trotz Kriegszuftand, 
Verbot und Mundtotmachung der Freiheitskämpfer. Von der ausländi- 
ſchen Prele gebrachte Meldungen über ein weiteres An- 
schwellen der Bewegung nach dem Staatsftreich gewinnen da- 


durch an Glaubwürdigkeit. Wenn dieſer Verſuch, der Erneuerungs⸗ 
bewegung eine Grube zu graben, ſomit mißlungen ift, Jo hat es ſich das 
ſiegreiche. Suſtem um Jo weniger nehmen laſſen, die Bewegung um die 
Früchte ihres Erfolges bei den letzten Kommunalwahlen zu bringen. 
Der stellvertretende Staatspräsident — es läßt ſich ganz vorzüglich re- 
gieren, auch wenn man nur ſtellvertretend ift — hat auf dem Verord- 
nungswege ein weiteres Geſetz erlaſſen, das der Regierung eine weit- 
gehende Einflußnahme auf die Tätigkeit der Vertretungskörperſchaften 
in den Gemeinden ſichert. Die Regierung hat nunmehr das Recht, die 
Gemeindevertretungen aufzulöſen, und ferner das Beſtätigungsrecht der 
Gemeindehaushalte und aller Magiſtratsfunktionäre. Der Oberbürger- 
meiſter der Hauptſtadt wird künftig nicht mehr von den Stadtverord- 
neten gewählt, ſondern von der Regierung ernannt. Damit nicht ge⸗ 
nug: amtliche von den Freiheitskämpfern in die Gemeinden 
hineingewählten Vertreter werden ihrer Sitze verluſtig 
erklärt, ſo daß einzelne Gemeindevertretungen auf weniger als die 
Hälfte ihres geſetzlichen Beſtandes zuſammengeſchrumpft ſind. Die eſt- 
niſche Suſtempreſſe, eine andere gibt es im Estland der Diktatur nicht, 
gerät ob dieſer Regierungsverordnungen aus einer Ekſtaſe in die andere 
und jubelt über die wiedergewonnene „Einigkeit“. 

Bereits im Herbjt 1933 hatte das Suſtem, damals vertreten durch 
die mittelparteiliche Regierung Töniſſon, einen, allerdings jag⸗ 
haften, Verſuch gemacht, die eſtniſche Erneuerungsbewegung abzu- 
würgen. Kriegszuſtand und Verbot waren auch damals die Waffen des 
Suſtems. Der Verſuch iſt bekanntlich geſcheitert, und die Regierung 
Töniffon mußte dem Unwillen des Volkes weichen, das im verfaſſung— 
ändernden Volksentſcheid vom Oktober 1933 ſich eindeutig gegen die 
alten politiſchen Parteien erklärt hatte. Dieſer erſte Vorſtoß gegen den 
Verband der Freiheitskämpfer und den von ihm getragenen Erneue- 
rungsgedanken ging von den Parteien der bürgerlichen Mitte aus und 
fand bei der marxiſtiſchen Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei weitgehende 
Unterſtützung. Die Partei des heutigen Miniſterpräſidenten Päts, der 
Bund der Landwirte, befand ſich damals in offenem Kampf- 
zuſtand mit Cöniſſon und den Seinen. Es konnte ſogar zeitweiſe ſcheinen, 
als hätte Päts den Freiheitskämpferideen ein williges Ohr geliehen. 
Es beſtand auch tatſächlich zwiſchen Bauernbund und bürgerlicher Mitte 
inſofern ein Gegenſatz, als letztere einen Intereſſentenklüngel übelſter 
Art mit der dieſer Gattung eigenen Beimiſchung nationaler Unduldfam- 
keit darſtellte, während der Beamtenbund, trotz feiner, im Grunde ge- 
nommen, doch ſtärkeren Syſtemverbundenheit, durch ſeinen ftändi- 
ſchen Aufbau ſich den Gedankengängen einer neuen Seit nicht im 
jelben Maße verſchloſſen zeigte wie ſein damaliger Gegenſpleler. Dieſer 
Verwurzelung im Nährſtande hat es der Bund der Landwirte zu ver⸗ 
danken, wenn er in der Folgezeit dem allgemeinen Schickſal aller 
alten Parteien entging, die ſich unter dem Anſturm der Erneue- 
rungsbewegung und dem Erwachen des Volkes nahezu völlig auf 
löften. Dieſe größere Widerſtandskraft gegen die Front der 
Freiheitskämpfer hat die Bauernpartei und ihren Führer, den jetzigen 
ſtellbertretenden Staatspräſidenten Päts, letzten Endes in die Lage ver⸗ 
jetzt, den von Cöniſſon ſeinerzeit mit unzulänglichen Mitteln unter⸗ 
nommenen Verſuch in frärkerer Rüftung zu wiederholen. Als NRüftzeug 
wider die Freiheitskämpfer mußte Päts die von dieſen erkämpfte neue 
Verjaffung dienen, die ihm die gewünſchte Handhabe für ein autori- 
täres Regiment bot. Töniffon indeſſen mußte ſeinerzeit ſeinem For- 
mat und feiner politiſchen Herkunft nach über den Swirnsfaden der 
damals noch herrſchenden ultra = demokratiſchen Verfaſſung zu Fall 
kommen, und es fiel ihm nicht einmal ein Anfangserfolg zu, wie ihn fein 
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taktiſch geſchickterer und vom Glück begünſtigter Nachfolger Päts er- 
ringen konnte. Wenn Dollfus das uneingeftandene Vorbild beider Dik- 
taturverſuche in Estland geweſen iſt, Jo haben es Päts und Laidoner 
dieſer politiſchen Einordnung nach fraglos leichter gehabt als Cöniſſon, 
ihrem Wegweiſer auf dem gewundenen Pfade zu folgen, der zur zeit- 
weiligen Vändigung eines widerſtrebenden Volkes führt. 

Das taujendfach bewährte Rezept dieſer wie vieler anderer ähn- 
licher Machthaber ijt Peitſche und Zuckerbrot. Die Erneuerungs- 
bewegung wird völlig terroriſiert, indem ihre Bekenner maſſenweiſe die 
Gefängniſſe bevölkern und ihre Anhänger im Staatsdienst, in Heer und 
Polizei reſtlos auf die Straße geſetzt werden. Die Zeitungen bringen 
faft täglich neue endloſe Aufzählungen entlaſſener, ſtrafverfetzter oder 
Jonjt gemaßregelter Beamter und Offiziere. Aus dem Schutzkorps, einem 
neben der Wehrmacht beſtehenden, völlig militäriſch organisierten, halb 
ſtaatlichen Wehrverband, ſollen nicht weniger als taufſend Führer und 
Unterführer ausgeſtoßen worden ſein, weil ſie ſich der Hinneigung zu 
den neuen Gedanken hinreichend verdächtig gemacht hatten, um Sweifel 
an ihrer ſtaatstreuen Geſinnung entſtehen zu laſſen. Wirtſchaftler, die 
den Verband der Freiheitskämpfer materiell unterſtützt hatten, büßen 
ihr „ſtaatsgefährliches Cun“ in der Verbannung nach dem eſtländiſchen 
Sibirien, der kleinen Inſel Kühno im Finniſchen Meerbufen. Der 
Führer der Bewegung, Larka, iſt einer allerdings unverbürgten Mel- 
dung nach landflüchtig und hält ſich in Finnland auf. Die geſamte Preſſe 
der Bewegung iſt reſtlos unterdrückt, das Erſcheinen verbotener Blätter 
unter einem anderen Namen unmöglich gemacht. Sämtliche Organi- 
ſationen, die mit dem verbotenen Verbande der Freiheitskämpfer in 
einem wenn auch nur loſen Zuſammenhange geſtanden haben, find auf- 
gelöſt. Der Seind ſcheint geſchlagen und vernichtet. 

Allein damit war noch nicht alles getan. Wiederum mit einem Seiten- 
blick auf gewiſſe Vorbilder ging man in Neval daran, aus dem Pro- 
gramm des Gegners Jolche Leitfätze, die eine beſondere Zugkraft auf 
die Maſſen ausübten, zu übernehmen, um ſie in einer dem Suſtem un- 
gefährlichen und vermwällerten Form ins Leben zu führen. Schon ſehr 
bald nach Errichtung der Diktatur erklärte General Laidoner in einer 
Preſſeunterredung, man dürfe nicht vergeſſen, daß die Freiheitskämpfer, 
abgeſehen vom illegalen Teil ihrer Betätigung, ſehr viele edle, hohe 
und beherzigenswerte Gedanken vertreten hätten. Es gelte nunmehr, 
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nachdem die ſtaatsgefährlichen Veſtrebungen unjchädlich gemacht ſeien, 
das legale Gedankengut der Bewegung in rechter Weiſe zu verwirk⸗ 
lichen, um nicht das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Dieſer be— 
merkenswerten Erklärung folgte bei einem erneuten Preſſeempfang die 
Ankündigung, man wolle nunmehr an die Durchführung großer politi= 
ſcher und wirtſchaftlicher Umgeſtaltungen im Leben von Volk und Staat 
herantreten. Beſonders erwähnt wird hierbei die Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit und eine Steuerreform, ferner 
eine Umgeſtaltung der kommunalen Selbſtoerwaltung und 
des Bolksbildungsweſens. Bei Beamtenernennun⸗ 
gen ſolle künftig nicht mehr die Parteizugehörigkeit, ſondern einzig 
und allein die Eignung für den Staatsdienſt ausſchlaggebend fein. In 
der Landes verteidigung ſei ſchon durch Einführung des Terri- 
torialfyftems, durch Einteilung des Landes in acht Wehrkreiſe ein 
weſentlicher Fortſchritt erzielt worden. Dadurch ſei eine Mobilmachung 
erleichtert und der Suſammenhalt zwiſchen aktiver Truppe und Be— 
völkerung gefördert worden. Weiterhin würde die Sorge der Re— 
gierung der Erneuerung der Bewaffnung der Wehr- 
macht gelten, die hinter der anderer Länder zurückgeblieben ſei. 
Soweit das Programm der Sukunft. Sofort und gemillermaßen als 
Oftergabe für die Staatsbeamtenſchaft trat eine Erhöhung der 
Beamtenbezüge ein. 

Wie man ſieht, richtet ſich die Diktatur auf ein längeres Bleiben 
ein und ſieht ſich ſelbſt keineswegs als vorübergehende Erſcheinung 
an. Wie weit die Freiheitskämpferbewegung ihr da nicht einen 
Strich durch die Rechnung ziehen wird, bleibt abzuwarten. In jedem 
Fall aber, gleichviel ob die Diktatur bleibt oder ob ſie den Freiheits- 
kämpfern weichen wird, aus der Sahl der parlamentariſch regierten 
Staaten ijt Eftland endgültig ausgeſchieden. In ſchweigender Erkenntnis 
dieſer Tatfache hat ſich das Parlament nach Erklärung des Kriegs- 
zultandes lediglich einmal zur Entgegennahme einer Regierungs- 
erklärung verfammelt, hat darauf den Staatshaushalt debattelos in 
allen Leſungen angenommen und ſich dann bis auf weiteres vertagt. 
Damit ift das eſtländiſche Parlament, einjt ſouverän und allmächtig, 
ſang- und klanglos in der Verſenkung verſchwunden; es hat 
ohne letzte Gegenwehr das Feld einer autoritären Staatsführung 
überlajjen. Abs. 


Siebenbürgiſche Bergfahrt. 


Wir fuhren aus Kronſtadt, der Bergfeſte, die ſich in einem Tale 
zuſammendrängt mit alten Mauern bis an die Hänge, auf denen noch 
Türme ſtehen aus der Zeit, wo hier deutſches Necht galt. Langgeſtreckt 
und willkürlich gebaut liegen daran die Vorſtädte. Die Landſtraße ift 
ſchlecht, ſeit Jahrzehnten nicht gepflegt. Die Grundſteine treten mit 
runden Köpfen aus dem Staub. Uns klappern die Zähne im Auto 
von Ruck und Stoß. Dörfer nahen. Das erſte ift raſch durchflogen, 
das zweite liegt am Hange eines großen Berges, der ſich immer mehr 
in den Blick ſchiebt, immer größer wird, bis er plötzlich bei der Ein- 
fahrt in die Gemeinde verſchwindet und wieder entfernt zu ſein ſcheint. 
Es iſt ein deutſches Dorf; breite Straßen trennen die Häuſerreihen. 
Einige Bauern ſtehen davor, untätig in der Sonntagsfrühe. Die 
dunklen Kleider ſind ordentlich, ernſt und ſteif. Frauen ſieht man 
wenige; fie tragen Bauerntracht. Die Häuſer gleichen ſich, zur Gaſſe 
führen zwei Senjter, darüber erhebt ſich der Giebel, der manchmal 
abgewalmt iſt: das ſiebenbürgiſche Bauernhaus, aus dem fränkischen 
entjtanden, das in vielen Abwandlungen im ganzen Lande vorherrſcht. 
Die reichen Bauern allein ſtellen die Längsſeite des Hauſes zur Straße. 
Der Torbogen hebt ſich hoch daneben empor, ſo hoch, daß der volle 
Kornwagen durchfahren kann. 

Wir fuhren laut hupend über den Marktplatz des Dorfes an der 
alten Kirchenburg vorüber. Büffel ſperren plötzlich die Straße. Wir 
ſchieben uns von hinten in die ziehende Herde hinein, die träge Platz 
macht. Mitunter ſteht ein Tier quer vor dem Wagen, dreht uns lang- 
ſam, unbeteiligt den ſchwarzen, häßlichen Kopf mit den ſchwarzen Augen 
zu. Als wir endlich im Freien find, jagt das Auto in leichter Steigung 
am Hange des Berges entlang. Links rauſcht ein Eichenwald, rechts 
weitet ſich immer mehr die freie Hochebene, das Burgenland aus, 
dörfergeſpickt, ſaatüberſtrömt, an manchen Stellen durchzogen von 
grünen Schlangen, den Weidenbäumen der Flußufer. Und all dies aus 
gebreitete Hedeihen iſt in einem gewaltigen Kreis umfaßt, umblaut, 
behütet von Bergen, den Südkarpathen mit ihren Ausläufern, Wäldern 
und Selfen, und dazwiſchen die Saat. Dreißig Kilometer öſtlich oder 
ſüdlich beginnt die Walachei, ein anderer Wind, eine andere Sonne 
und andere Menſchen. Die Kultur- und Landſchaftsgrenze war bis 
vor wenig Jahren auch die ſtaatliche Trennungslinie und der letzte 
Wall Weſteuropas vor dem Oſten. 

„Wir aber ſteigen in den Wald hinein, ſinken wieder daraus und 


gleiten über leichte Höhenzüge dem Weſten zu, parallel der alten 


Grenze, die allmählich auf einen gewaltigen Gebirgskamm links von 
uns emporklettert. Sie läuft über die höchſten Jacken, die uns ſtunden- 
lang grüßen. Wir fahren weiter durch eine Ebene, ſchmaler als die 
verlaſfene, ärmer an Frucht, aber durch die mächtige Höhenwand un- 
geheuer nach Süden abgeſchloſſen. Die Dörfer ſind andere geworden, 
kleiner, niedriger, ungepflegter, gleichſam in den Landſchoß verſinkend, 
in Bäumen und Gärten. Hier in der Fogaraſcher Gegend wohnen 
Rumänen. Ihre Landestracht: weiße Hofen, die in der Sonne glänzen, 
das Hemd fällt darüber, und iſt mit einem breiten Ledergurt an die 
Hüften geſchnallt. Auf dem Kopf tragen ſie einen runden, kleinen 
Hut, die Burſchen mit Blumen daran, und mit Goldflitter in gravitäti⸗ 


ſcher Würde der Bräutigam. Sie ſtehen herum, die Burſchen, und 
ſchwatzen vor der Kirche, bis der Gottesdienſt beginnt. Die hellen 
Hofen, die gleiche Tracht — all dies iſt friſch und fröhlich. 

Im nächjten Dorf find fie ſchon in die Kirche getreten, aber von 
allen Seiten ſchreiten die Srauen heran, in weißen Röcken, auf die 
vorne und hinten eine buntgeſtickte Schürze fällt. Die Hemden über 
dem Oberleib ſind beſtickt mit uralten, tauſendfach verſchiedenen 
Muſtern. Auch dieſes Bild ift ſonnenfroh. Weiß man dazu noch, daß 
die langen geſchälten Tannenſtangen, die in manchen Orten vor den 
Bauernhäuſern ſtehen und hoch oben in der blauen Luft ein Kränzlein 
tragen, nichts anders bedeuten als einen Heiratsantrag, den der Bauer 
für feine Tochter an alle guten Burſchen richtet, wird einem das Land 
jeltfam und bunt. Dann denkt man daran, daß einige Meilen nach 
Norden, wo wieder Sachſen ſiedeln, Burgen ſtehen, befeſtigte Kirchen, 
daß dort ſteif und der eigenen Vergangenheit bewußt, ein anderer 
Pulsſchlag geht. Noch einige Meilen weiter wohnen Ungarn in 
wieder anderer Tracht, in eigentümlichem Rhuthmus — und doch iſt 
dies alles ein Land. Alle Täler, die ſich um das von Autoſtunde zu 
Autoſtunde verſchiedene Volkstum ſchließen, werden umgrenzt von den 
Randbergen als ein Gebiet: Siebenbürgen, worin ſich wie in einem 
Teppich tauſend Farben ausleben und doch den Teppich knüpfen: 
Grenzland Weſteuropas, das einen eigenwertigen Ausgleich ſchuf 
zwiſchen dem, was es von allen Windrichtungen in ſich geborgen hat. 

An der Jüdlichen Landſcheide fahren wir entlang. Wir kreuzen 
beinahe ſchleichend durch ein Städtchen, von dem das Gerücht geht, 
der Polizeipräfekt beſtrafe gnadenlos jeden zu ſchnell fahrenden Auto- 
führer, und dieſer Dienfteifer decke die Ausgaben der Stadt. Tat- 
Jächlich, in jedem SEckchen ſteht ein Schutzmann und ſieht uns nach. 
Aber das tut er vielleicht nur, weil er ſonſt nichts Wichtigeres zu 
ſchaffen hat. Oh, dieſes Städtchen iſt landauf und ab verſchrieen, 
daß daher die dummen Kerle ſtammen. Man erzählt ſich, in der öfter- 
reichiſchen Zeit habe Jo ein Polizeihauptmann gar heldenhafte Stück- 
chen geliefert. Im Walde trieben es dazumal die Räuber arg und 
raubten die Bauern bis aufs Hemd aus, und er — der Poligeihaupt- 
mann — trug doch die Verantwortung dafür. Es war ſtädtiſcher 
Wald. Und als nun das Bataillon Infanterie von Fogaraſch nach 
Kronſtadt verlegt wurde, mein Gott, welche gräßliche Geschichte, wenn 
den Soldaten in „ſeinem Wald“ ein Unheil zuſtieß! Das Bataillon 
führte Geldkaffen mit ſich, einige hundert Gulden ſchwer. Das brachte 
den Polizeihauptmann zum Schwitzen, weil er aber ein Fogaraſcher 
war, hatte er gleich ſein Köpfchen zur Stelle und befahl zwei Stadt- 
trabanten, die Soldaten zu begleiten. Da half kein Lachen und pro- 
teſtieren des Bataillonschefs: Vorne ein Poliziſt, hinten einer, fo 
mer hlerinn achthundert Infanteriſten wohlbehütet durch den Näuber— 
wald. 

Wir fuhren weiter, wieder durch rumäniſche Dörfer. Vor jedem 
ſteht ein Kreuz, daran Jeſus und die Schächer hängen, aus Blech ge- 
schnitten, wie farbige Schattenriſſe. An die Kreuzbalken find alle 
Marterwerkzeuge genagelt: Nute und Spieß, die Leiter, auf der man 
den Herren abhob, die vier Nägel, und ſogar der Hahn, der ihn 
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verriet. ix ormittagsdunſt verſchleiert, 
fließen ase She le e durch, die faſt alle bau- 
fällig ind und mit den ofen Wegbalken unter den Rädern poltern. 
litten in einer Gemeinde halten wir und fteigen auf ein 8 
gefährt um, das zwei Gebirgspferde durch Bache und über 5 ege 
Sieben, auf denen Steine liegen, oft groß wie Kinderköpfe, dem Berg- 
anſteig zu. Zwei Dörfer, die wir noch ſtreifen, Jcheinen ärmer, hier 
fern der. Nobplinia: ‚nor. den. Häuſern ſitzen Bäuerinnen und ſpinnen 
vom Nocken, den lie in der Hand halten, den Wollfaden. Jedes 
Mütterchen läuft mit dem Spinnzeug herum: in den Bächen nahe des 
Dorfes liegt §lachs mit Steinen beſchwert zum Wäflern, auf den 
ieſenufern bleichen lange Streifen Leinwand. Das Gebirge hebt 
lich uns ernſter entgegen. Der Wind kommt in kühlerer Woge. Die 
Pferdchen keuchen. Der Führer läuft längſt neben ihnen in Jeinen 
undſchuhen. Unverſehens Jind wir im Wald. Bald ſteigen auch wir 
ab, entlohnen ihn, ſchultern die Nuckſäcke und beginnen den Marſch. 
Kein ſchwerer Weg, der ſich uns bietet! Man hat ihn hier prächtig 
angelegt. Aber Urwald iſt doch um uns. Es gibt keine Aufforſtung. 
Wenn überhaupt Holz geschlagen wurde, jo wuchs die Stelle aus den 
ungeheuren Beſtänden wie eine kleine Wunde zu. Die schweren, vom 
Wetter gefällten Stämme liegen auf dem Boden. Das Dickicht an 
den ſteilen Hängen ift oft wie eine einzige Pflanze ineinander ver- 
ſchlungen. Vorerſt Brombeerſträucher, Himbeeren und allerlei anderes 
Geſtrüpp, ſpäter, wie wir über den erſten Grat treten, wo fi) das 
Cal in ganzer Wucht bis zur Höhe enthüllt, herrſcht ſchon der reine 
Laubwald. Herrſcht aber wild und kämpferiſch über den toten Stämmen 
empor, die unten im grünen Dämmer modern und gewährt nur ein- 
zelnen Cannen Heimſtatt; noch höher ſchließt ſich der Nadelwald an. 
Der Weg führt an einer Talfeite fünf Stunden lang bis zur Hütte. 
Das Gebirge beſteht aus Schiefer, in allen Wellen das Hanges lickert 
aller herunter, ſtrömt vom Grate ein Gebirgsflüßchen, noch ganz in 
den Anfängen, doch ſtark genug, um nach Gewittern anzuſchwellen, 
Bäume und Blätter wegzuführen. An dieſen Waſſerriſſen entlang 
Jeben wir bis auf den Kamm hinauf, bis ins Cal hinunter, als ſel 
eine Pflugfurche gezogen worden, in der Stämme liegen, oft wie zu 
Nielenſträuchern ineinander geſchleudert. Aus vielen ſolchen Tälern, 
alle ſchön und groß, die parallel liegen, hebt ſich oben ſchließlich der 
Hauptkamm ab. An manchen Wegebiegungen fahen wir ihn, grauen 
zerrijfenen Fels, der ſich in noch ferne Spitze empordrängt. 
Walſſerfälle überſchreiten wir. Der Tann wird niedriger. Wir 
wechſeln auf die andere Taljeite hinüber und finden zur Hütte. Hier, 
wo nun die Steinmaſſen beginnen, wo der Efel am Gatter beißt, einige 
Kühe und Siegen graſen, der Wirt und ſeine Angehörigen Deutjche 
find, iſt's, als ſtände man irgendwo in den Alpen. Die Landjchaft 
bietet keinen Unterſchied. Der Nebel in einigen Wolkenhaufen 
flutet in den Kaminen und Abſtürzen vorüber, vor dem Geröllfelde 
liegt grüner Filz, Latſchen und Wacholder. Kein Unterjchied als 
höchſtens ein Fernblick auf die Ebene hinaus, aus der jo unvermittelt 
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dieſes Maſſio ſteigt. Auch was die folgenden Cage an Anftrengung 
und Luft auf den Gipfeln bringen, all dies ift auch dort möglich, hält 
gewiß auch den Vergleich mit manchen der ſchönſten Tiroler Gegenden 
aus. Und doch, welche unendliche Abwandlung, welches für die großen 
Couriſtenherden noch unentdeckte Gebiet. . 

An einigen Lehnen finden wir Patronen, vergraſte Unterjtände, 
die hier, wo früher die ungariſche Grenze führte, aus den Oktober⸗ 
kämpfen 1916 blieben. Unendlich friedlich iſt das Gebirge ſeither. In 
den Gexöllfeldern bewegen lich tau)end weiße Pünktchen, Schafherden. 
Sie jteigen herauf, Tag für Tag, Jolange der Sommer währt, aus 
den Hürden, die knapp an der Waldgrenze liegen. Über die gefährlichen 
Srasbänder laufen ſie weg. Das Blöken fällt in die Stille wie 
bebende fremdartige Glöckchen, zu denen manchmal das wilde An- 
jchlagen der Hunde ertönt. Sieht uns aber einer der Hirten, Jo faßt 
er den langen Stock und läuft uns entgegen, die Geröllfelder her- 
unter, in wenig Atemzügen bewältigt er hundert Schritte Steigung, 
ihm ſtürzen die Steine nach, oft fürchtet man ſeinen Sturz über blanke 
Platten. Er ſpringt darüber, ſtützt ſich und rennt wieder. Dabei 
ſchreit er in lang verhallenden Lauten zu einem Grate hinauf, wo ein 
anderer Hirt plötzlich auftaucht und denjelben Lauf wagt. Dann ſtehen 
ſie vor uns, nicht anders gekleidet als die rumäniſchen Bauern, in 
Bundſchuhen und über dem Hemd oder Nock einen Schafpelz. Das 
Hemd tiefgrau von Regen und Schmutz, die Haut bronzen. Sie grüßen 
und bitten immer um eine Sigarette. Dankbar für das Geſchenk, 
ſchlagen ſie ſich das Seuer in ein Stückchen Zunder, den ſie mit Seuer- 
ſtein und Eiſenring aus dem Gürtel ziehen. Sie erzählen gerne, wonach 
man Begehr trägt, Geſchichten vom guten Räuber, dem ſie ein Schaf 
ſchenkten, von den Bären, die ihnen in jeder Weidezeit einige Tiere 
zerreißen. Für eine zweite Sigareite ſind ſie bereit, dreihundert Meter 
tief die ſchwerſte Wand hinunter zu ſteigen, um uns Waffer zu bringen. 
löten haben ſie bei ſich und dudeln darauf einige Lieder, deren Töne 
über die Selſen wie ein ſchwingendes Gewebe verhallen. 5 

Bären, Wölfe in den Wäldern, Gemſen find noch zahlreich im 
Gebiete, große Vögel, Adler und Geier, kreiſen darüber. Gefährlich 
lind die Bären und Wölfe nicht; man ſieht ſie nur als Jäger, und deren 
Latein blüht auch hierlands. Gefahr iſt nur, wenn das Wetter um- 
ſchlägt, dann droht das Gebirge mit Steinſchlag und Nebel. 

Hier, wo alles noch im Urzuftande liegt, die wenigen Hütten und 
Wege gleichſam nur Vorpoften einer dereinſt Jicherlich reichen Tourilten- 
flut Jind, bietet jeder Schritt neue Schönheiten. Das Gebirge zieht ſich 
Hunderte von Kilometern nach Weſten hin, in etwas geringerer Höhe 
bis in das Siebenbürger Erzgebirge, bis nach Serbien hinein, nord- 
wärts verſtreicht es über die Kronſtädter Alpen, über die Szeékler 
Berge, wo unerſchloſſene reiche Mineralwaſſer ſtrömen, bis in die 
Lchechoflowakei. Überall ſteht Holz, Wälder, groß wie halbe Pro⸗ 
vinzen, voll Urwild — oh, es iſt ein Glück darin einſam zu wandern, 
nah nur der Natur, die ſich ſelbſt erſchuf und verwaltet. 

Heinrich Sillich. 


Buchbeſprechungen. 


Grundſätze der Siedlungspolitik und Siedlungsmethode Sriedrichs 
des Sroßen. Von Dr. Sottbard Arndt. Heft 52 der Schriften 
zur Sörderung der inneren Kolonisation. Deulſche Land buchhandlung, 
Berlin SW II, 1934. 74 Seiten, 2 RA. — „Die friderizianijche 
Siedlung iſt ihrem ganzen Umfang nach das einzig brauchbare Vor- 
bild für die neuzeitliche Siedlung.“ Durch dieſe Sejtjtellung wird die 
Gegenwartsbedeutung der vorliegenden Schrift hinreichend gekenn- 
zeichnet. Der Berfaſſer ſchildert zunächſt die geſchichtliche Entwicklung 
der oſtdeutſchen Agrarverfaſſung, von deren Gegebenheiten 
Sriedrich der Große in ſeiner Koloniſationspolitik ausgehen mußte, 
und geht dann auf die Kritik ein, die von den Kameraliſten, 
den volkswirtſchaſtlichen Theoretikern der damaligen Seit, an der 
beſtehenden Agrarverjaſſung geübt wurde. Mit dem Bauern⸗ 
ſchutzgeſetz, das das Bauernland gegen die Auffaugungskraft der 
großen Gulsbetriebe ſicherte, ſchuf Friedrich der Große die geſetzliche 
Grundlage für feine bäuerliche Siedlungspolitik, die er 46 Jahre 
bindurch perſönlich geleitet hat und als deren Erfolg in dieſer Seit 
rund 60000 neue Bauernſtellen erſtanden. Gekennzeichnet wird die 
friderizianiſche Siedlung dadurch, daß fie den Großgrundbeſitz nicht 
aufteilte, jondern faſt auschließlich un kultivierten 
Boden der Beſiedlung zuführte. „Juſammenfaſſend“, jagt Arndt, 
„müfen wir ſeſiſtellen, daß landwirtſchaftlicher Kufturboden zur Sied- 
lung nicht verwendet worden iſt. Das Land, auf dem die friderizianifche 
Siedlung ſteht, iſt erſt durch die Siedlung der landwirthchaftlichen 
Kultur erſchloſſen worden.“ Das iſt eine unumſtößliche Erkenntnis, 
die ſich auch einige voreingenommene Hiftoriker, die die Kolonisation 
des Preußenkönigs als eine Art Naubpolitik hinzuſtellen pflegen, zu 
eigen machen jollten. Arndt unterfucht weiter, weſſen Beſitz das 
Siedlungsland entnommen wurde, ob es (wie faft ausſchließlich in Olt⸗ 
und Weſtpreußen) aus Staatsbeſitz, oder (wie überwiegend in Schleſien) 
aus Privatbeſitz ſtammte. Er ſtellt feſt, daß es das Ziel des Königs 
war, ſelbſtändige Bauernſtellen zu ſchaffen, daß er ſeine Siedlungs- 
politik aber genügend elaſtiſch zu handhaben verſtand, um ſie den 
beſonderen ſozialen, agrarwirlſchaftlichen oder gewerbepolitiſchen Be⸗ 
ingungen, wie ſie z. B. in Schleſien beſtanden, durch die Errichtung 
on Häusler- und Gärtnerſtellen anzupajlen. Bemerkenswert iſt, was 
über die Siedlungsmethode Sriedrichs ſagt: Durch einen 

„ihm ſelbſt direkt unterſtellten Siedlungs apparat 
wußte der König alle Widerstände, die ſich ſeinen großen Plänen 
entgegenſtellten, zu überwinden und die notwendige Stetigkeit Jeiner 


Bauernpolitik zu ſichern. Der Staat bzw. der private Grundbeſitzer 
griffen als Siedlungsunternehmer dem Siedler nur ſoweit unter die 
Arme, als es unbedingt notwendig war. Das Land erhielt der Siedler 
wohl im allgemeinen gehe eh aber die Entwicklung vom land- 
wirtſchaftlich unkultivierten Boden zum vollwertigen Bauernland iſt 
ftets das alleinige Werk des Siedlers, das Ergebnis 
jahrelanger harter und entſagungsvoller Arbeit geweſen. Auch zur 
Errichtung der Hebäude erhielt der Siedler im allgemeinen nur 
das Bauholz koſtenlos zugeteilt; für die Errichtung der Gebäude aber 
hatte er ſelber zu Jorgen, und die Siedlerhäufer, die damals nach 
Anmeifungen der königlichen Baumeiſter von den Siedlern felbjt oder 
von „Enterpreneurs“ errichtet wurden, ſind gleichſam Wahrzeichen 
für den dauerhaften Wert des friderizianiſchen Koloniſationswerkes 
geworden: Viele von ihnen ſtehen noch heute, ſie haben Generationen 
überdauert. Mit einem Kapitel über die wirtſchaftliche Lage der 
Siedlerbetriebe ſchließt Arndt ſeine aufſchlußreiche Darſtellung. 


Wacht im Offen. Unter dieſem Titel hat die Neferentin der 
Abteilung Oſtſchrifttum im BDO, Marga Heyne, ein für 
Schulungszwecke hervorragend geeignetes, nur 20 Pf. koſtendes Heft 
zufammengeftellt, das auf 32 Seiten, überdies mit Bildern ausgeſtaktet, 
reichhaltigen Stoff über die Oftmark, ihre Geſchichte und Kultur, 
ihre Not, ihre Bedeutung bietet. Mit einem grundlegenden Auffat; 
von Fran; Lüdtke: „Oftland — deutſches Schickſalsland“ beginnt 
die Schrift; hier iſt alles Weſentliche geſtreift. Ergänzt wird dieſe 
hiſtoriſche Studie durch Skigen über den deutschen Nitterorden, die 
Koloniſationstätigkeit Friedrichs des Großen und zeitgeſchichtliche 
Dokumente aus den Kämpfen des Grenzſchutz Oft und des ober- 
ſchleſiſchen Heimatſchutzes (Annaberg). Ein Bild unſerer heimatlichen 
Landſchaft vermittelt der Auffatz von Paul Dahms: „Oſtmarken⸗ 
land.“ Beſondere Hervorhebung verdient die gründliche und anſchau⸗ 
liche Arbeit von Dr. Friedrich Lange: „Blutende Grenzen“; der 
Verfaſſer führt von Oberſchleſien bis zum Memelgebiet und vermittelt 
die Kenntnis alles deſſen, was zum Begreifen unferer Lage im Often 
notwendig iſt. Dichter der Oſtmark geben gleichfalls Beiträge und 
helfen, das Heft zu einer wertvollen Schulungsſchrift zu geftalten, wie 
wir ſie in dieſer Ausstattung und zu Jolhem Preiſe bisher nicht be⸗ 
ſaßen. (Verlag für ſoziale Ethik und Kunſtpflege, Berlin SW 61.) 

— e. 
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Aus einem alten Familienbrief (1890). 


Liebe Eltern, 

nun bin ich jchon drei Monate von Euch fort. Wenn man Jo 
wandert und wandert, Dörfer, Slüjje und Städte an ſich vorüber ziehen 
läßt, wird die Seit zu einem unbeſtimmten Begriff. Man ſieht wohl, 
daß es Abend wird, man hört auch die Geräuſche der heimkehrenden 
Bauern weit über die Felder ſchallen, aber das Kommen und Gehen 
eines Cages berührt einen nicht jo wie in dem alltäglichen Pflichten 
kreis daheim. Nur manchmal dachte ich, jetzt werden unſere Pferde 
an der Cränke ſtehen, und die friſchgemolkmene Milch wird von der 
alten Magd zur Veſper ins Haus gebracht werden, die Glocken von 
Reichenbach werden den Abend einlduten, und der Vater wird noch 
einmal einen Rundgang übers Feld machen, um zu ſehen, was der 
morgige Tag bringt. 

Wenn ich jetzt an Euch Jchreibe, Jo iſt es mir, als ſäße ich zwiſchen 
Euch um den blankgeſcheuerten Holztiſch, ich kann die Augen ſchließen 
und die ganze Landſchaft ſteht wie ein buntes Bild vor mir. Die 
Häujer unſeres Dorfes, die alten Bäume könnte ich hier auf das 
Papier malen, auch die ferne dunſtige Bergkette des Culengebirges 
würde ich nicht vergeſſen, weil ſie ſo zu meiner Heimat gehört wie 
der Gürtel zu einem ſchönen reichen Kleid. 

Ja, wißt Ihr, beim Wandern, Sehen und Empfinden wird mir der 
Begriff Vaterland zu einem immer größeren Erlebnis, ich möchte die 
Welt umarmen, weil die Menſchen die gleiche Sprache ſprechen. Ich 
ſage „Brot“ und ſie wiſſen, was ich meine. Ich wünſche ihnen „guten 
Morgen“, und ſie lächeln und nehmen das Wort mit auf ihren Weg. 
Ich wanderte, wanderte immer weiter, und die Menſchen ſprechen 
immer noch die gleiche Sprache, und ich bin ſtolz, daß unſer Land Jo 
groß und reich iſt. 

Dann kam ich nach Breslau, ſchon vor den Mauern der Stadt 
wogte ein Gedränge von Landleuten, Pferden und Wagen. Es war 
Markttag, und ich flutete mit den Menſchen durch die winkligen 
Straßen der alten Stadt zum Nathaus, das ein ehrwürdiges Gebäude 
iſt, wie ich es noch nie geſchaut habe. Ich ftand lange davor und Jah 
es mir mit feinen Giebeln und Türmen von allen Seiten an und ging 
dann weiter bis zur Univerjjtät herunter, wo gerade eine Anzahl ver⸗ 
gnügter junger Herren mit bunten Mützen auf dem Kopf und ſchönen 
Stöcken in der Hand aus dem Portal kam. 

Die Oder, ein mächtiger breiter Strom, fließt gleich hinter dem 
Univerjitätsgebäude, Viele Frachtkähne mit Erz und Kohle geladen 
zogen langfam durch die Slut nach Nordweſten, bis nach Stettin ans 
offene Meer würden fie kommen. Dann ſah ich auch das erſte Dampf⸗ 
schiff, das einen lauten ſchrillen Pfiff von ſich gab und unter einer 
ungeheuren Rauchfahne ſtolz an mir vorüberzog. 

Trotz all dieſen vielen Sehenswürdigkeiten fühlte ich mich aber in 
dieſer großen Stadt einſamer als auf der Landſtraße. Auch die 
Menſchen ſchienen mir gleichgültiger gegen einander zu fein, ich wagte 
fie nicht zu grüßen, ſolche ſtolze und verſchloſſene Mienen hatten ſie 
alle. Auf die Hauptſtadt unjeres Schleſingerlandes hatte ich mich 
eigentlich am meiſten gefreut, und abends in der Herberge ergriff mich 
zum erſten Mal Heimweh nach Cuch, Ihr lieben Eltern, und ich konnte 
nicht einſchlafen. Ich ſaß aufrecht in meinem Bett und ſchaute durch 
das blinde Fenſter auf einen engen winkligen Hof. Wie ein Staub- 
korn kam ich mir vor. Es kam mir zum Bewußtſein, daß nur draußen 
por den Toren der Stadt auf den weiten geſegneten Sluren das un- 
vergängliche Antlitz der Welt liegt, und daß Ihr auf Eurer Scholle, 
eingeſpannt in den Kreislauf der ewig wiederkehrenden Jahreszeiten, 
die eigentlichen Träger unſeres Volkstums feid. 

Am nächſten Tag lernte ich unten in der Galtitube einen Wander- 
burſchen kennen, der aus dem Waldenburger Bergrevier kam und 
weiter nach Oberſchleſien ziehen wollte, um dort in dem önduſtrie⸗ 
gebiet Arbeit und Brot zu finden. Er zauberte mir durch ſeine Er⸗ 
zählungen ein reiches, 9000 unerſchloſſenes Land vor, und ich entſchloß 
mich mit ihm zu ziehen. 

So machte ich mich nun mit meinem neuen Freund auf den Weg, 
wir wanderten längs der Oder nach Südosten herunter. Drei große 
Landſtädte, Ohlau, Brieg und Oppeln, durchſchritten wir, die einen 
ſauberen Eindruck machten. 

Die Gegend um den Annaberg mit den hügeligen Feldern, Wäldern 
und blitzenden Schlöſſern erinnerte mich an Eichendorffs Lied: „O 
Täler weit, o Höhen“, und wir ſangen es oft aus übervollen Herzen. 
Jedesmal mußte ich dann nach Haus denken, an die Schulzeit, an die 
Geſangſtunden, und die Schönheit dieſes Liedes kam mir erſt jetzt zum 
Bewußtlſein, vielleicht, weil es mir jedes Mal ein Stück Jugend, ein 
Stück Vergangenheit herantrug, die mir den Weg in die Fremde 
leichter machten in dem Bewußtſein, daß unter dem gleichen Himmel, 
unter dem ich weit vorausſchritt, mein Vaterhaus liegt. 

In Koſel trennten wir uns von dem Lauf der Oder und wandten 
uns geradewegs nach Oſten. Es war ein früher Morgen, und ich 
empfand den prächtigen Sonnenaufgang vorbedeutend für unfere Zukunft. 

Liebe Eltern, es iſt ein merkwürdiges Stück Erde, auf welchem ich 
meine Zelte aufſchlagen werde, Landwirtſchaft und Induſtrie berühren 
lich Jo innig, daß einem um die Zukunft dieſes Landes nicht bange iſt. 
Überall rauchen Schornſteine; Hochöfen, Sördertürme beherrſchen das 
Landſchaftsbild, und Rauch liegt ſtändig in der Luft wie der feine 
Dunſt von Morgennebel. Maſchinen dröhnen, Näder knirſchen, Loko⸗ 
motiven pfeifen, Sirenen heulen, eine unentwegte Melodie der Arbeit 


ſchwingt durch den Ather. Des Nachts glühen in den Hüttenwerken 
die langen friſchgewalzten Schienen uno Eiſenträger wie feurige 
Schlangen, und die Männer, die mit ihren großen Sangen und Haken 
daran herumarbeiteten, ſehen mit ihren entblößten Oberkörpern Jo 
gewaltig und furchterregend aus, wie wir uns als Kinder die Höllen- 
männer vorgeſtellt haben. 

über Beuthen, Königshütte, Kattowitz kam ich bis zur Srenzjtadt 
Muslowitz. Der Weg meiner Wanderſchaft führte mich durch das 
unmittelbare önduſtriegebiet, durch Arbeiterdörfer, an rauchenden 
Halden, Fabriken und Bergwerken vorüber, und dazwischen lag immer 
wieder bebautes Land. Ich war die ganze Zeit wie in einem Nauſch, 
mein kleines Hirn konnte dieſe Catſache noch gar nicht fallen, was 
für ein gewaltiger Schöpfer der Aenſch fein kann, und was für eine 
gütige Spenderin Gottes Natur if. Auf den Seldern überall das 
Brot, und unten in der tiefen dunklen Erde die ſchwarze Kohle und 
das ſtrahlende Erz, Wärme und Licht für alle. Ich ſchritt manchmal 
ganz benommen dahin und dachte an die vielen Schächte und Stollen 
unter mir, die von Tenſchenhand geſchaffen, Arbeit und Leben für 
viele meiner Brüder und Schweſtern bedeuten. Und auf einmal wußte 
ich, was ich werden würde, Bergmann wollte ich ſein, fo wie meine 
Väter von jeher die Scholle bebauten und Werte aus ihr hervor- 
brachten, Jo wollte ich unter der Erde ebenfalls Diener an ihr fein. 
\ ) war 0 erfüllt, endlich meine Beſtimmung zu erkennen, daß 
eine ſüße Sufriedenheit meinen Körper zu durchfluten begann. Wie 
oft grollte es in mir, der letzte einer großen Kinderſchar zu ſein, für 
den der eigene Hof zu klein war und den das Los traf, auszuwandern, 
der ſelbſt zu entfcheiden hatte, ob er das Leben meiſtern oder an ihm 
zerſchellen würde. 

Und wenn ich die langen Züge der Bergleute von oder zu dem 
Schacht der Grube kommen ſah, fühlte ich mich ſchon als der Ihrige 
und wechſelte freudig mit ihnen den ſchönen Wunſchgruß „Glückauf!“ 

Ich weiß wohl, was er bedeutet, ich weiß, daß die Arbeit dort 
unten in der dunklen Erde voller Gefahren iſt, daß Schlagwetter⸗ 
exploſionen und Kohlenfall das Leben des Einzelnen gefährden, und 
daß manch einer mit dem Förderkorb nicht mehr ans helle Sonnen- 
licht gelangt. - 

Aber gerade das erſcheint mir an dieſem Beruf Jo ſchön, Jo ſchön, 
daß er den ganzen Menſchen fordert und das Kameradſchaftsgefühl 
eines Jeden weckt. 

So kam ich bis an die Grenze nach Myslowitz, wo die drei Reiche 
Deutſchland, Öfterreich und Nußland zuſammenſtoßen, ich wanderte an 
dem kleinen Grenzflüßchen, der Przemſa, einem Nebenflu der Weichſel, 
zu der Dreikaiſerreichecke. Ab und zu tauchten drüben am anderen 
Ufer kleine ftruppige Pferde auf. Es waren Koſakenpatrouillen, und 
um erſten Mal kam mir bei ihrem Anblick zum Bewußtſein, was das 

ort „Grenze“ bedeutet. Mein Herz klopfte bis in den Hals hinein. 
In dieſer Jeltfamen Stimmung ſchritt ich weiter bis zu der eigentlichen 
Dreikaiſerreichecke. Deutſche Sollbeamte ſtanden an dem ſchwarz- 
weißen Schlagbaum, und drüben auf der anderen Seite gingen wacht 
habende öſterreichiſche Hrenzwächter vor ihrem ſchwarzgelben Schilder⸗ 
haus hin und her. Links aber, durch einen kleinen Seitenarm des 
Sluſſes getrennt, lag Rußland. Es kam mir unheimlich, groß und 
ſehr einſam vor. Weithin war kein Haus zu ſehen, nur ganz in der 
Serne hockten ein paar niedrige Hütten zusammen. 

Lange mußte ich dieſes ſeltſame Bild in mich aufnehmen, in meinem 
Innern entjtand die Landkarte Europas, und die Tatjache, daß hier 
vor meinen eigenen Augen drei Länder zuſammenſtoßen, deren Macht- 
bereiche ſich weit über die Erde ſtrecken, packte mich ganz. Mir war 
plötzlich, als jäße ich daheim auf der Schulbank, und der Lehrer reiſe 
mit ſeinem Geigeſtock vor uns Kindern durch Furopa, mir war, als 
höre ich das leile Nauſchen der alten Linden auf dem Spielhof, und 
doch ſchien alles viel lebendiger zu ſein. Da wußte ich plötzlich, daß 
alles Wirklichkeit war, und jeneite des Sluſſes das Fremde ſtand, 
uns Unbekannte, das Eigentümliche, das jede Nation beſitzt und das 
durch Nichts zu überbrücken iſt. Hier angeſichts der Grenze erlebte 
ich mein Deutſchtum wie eine Offenbarung, und ich wandte mich um, 
um meinen no im Leben auszufüllen, nur manchmal drangen Laute 
galoppierender Reiter zu mir herüber, dann wurde alles ganz ftill, 
und ich glaube, daß das für mich der größte Tag in der Fremde 
geweſen war. N e 

Ich ging nach Kattowitz zurück, dieſe junge Stadt hatte mir gut 
gefallen. Außerhalb im Süden des Ortes liegt eine kleine Anhöhe, 
von dort hat man einen ſchönen Rundblick über das Land. Im Often 
und Norden ragen die Wahrzeichen der Gruben und Hütten, und im 
Süden und Weſten erftrecken ſich fruchtbare Acker, Wieſen und weite 
dunkle Wälder. Und bei ganz klarem Wetter werden hinten am 
Horizont die Konturen der Beskiden, die Ausläufer des mächtigen 
Karpathenbergzuges, ſichtbar. 

Ich habe in einem Steinkohlenbergwerk als Schlepper Arbeit ge- 
funden, ich hoffe, daß ich Häuer und ſpäter Steiger werde. Aber es 
iſt ſpät geworden, und der Morgen dämmert ſchon in meine kleine 
Stube, auch meine Kerze iſt nun ganz heruntergebrannt. 

Ich danke Euch, liebe Eltern, für alle Fürſorge, die Ihr mir an⸗ 
gedeihen ließet, und ich bitte Euch, alle Bekannten zu grüßen. Ihr 
gedeihen ließet, und ich bitte Euch, alle Bekannten zu grüßen. Ihr aber 
jeid beſonders geehrt von Eurem gehorſamen Sohn. — 

Ruth Storm. 
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Vom Geift des Gſtens. 


Ver Gei chen Oftens iſt wie eine große, hallende Glocke. 
Sie ae e 990 und Kampf; aber dazwiſchen ſang ſie 
von Sehnfucht und Srieden. Ja, es gibt einen Geiſt des deutſchen 

tens, einen Geist des deutſchen Oſtlandmenſchen. Es gab ihn vor 
Jahrtauſenden; es wird ihn geben, Jolange die deutſche Aufgabe im 

ten währt. Es iſt der _Geilt, der im Baltenland, in Siebenbürgen, 
in Poſen Preußen, in Schleſien, Böhmen und in ‚Öfterreich gewirkt 
bat: oft verschüttet, niemals ertötet, yiweilen verfälſcht, doch immer 
lebendig. 2 

Mir ijts, als hätten ſchon die Oſtmärker der Seiten vor der 
e dieſen Geiſt des Kampfes und der Sehnſucht ge⸗ 
habt! Damals durchſtrömten Weichſel und Warthe germaniſches 
Oftland; Gothen, Vandalen, Burgunder ſtanden hier auf Grenzwacht. 
Kampfl hallte die Glocke. Not! Brandl Sturm! So wuchſen Ger 
Schlechter wie aus Bronze und Eiſen — und waren doch weich und 
rein wie Sold. Die Händler, die vom fernen Süd Wundermären er- 
zählten, die ſüßen Wein, edles Metall und Jeltfame Früchte ver- 
kauften, fie mögen die Slocke der Sehnſucht ſehr ſtark zum Schwingen 
gebracht haben. Und als dann ein Sänger kam und die Harfe ſchlug, 
von wohliger Wärme, hellem Himmel und üppigen Fluren kündend, 
während der Oſtſturm wütend um die Halle fuhr und der Nebel Jeine 
eiſigen Pfeile ſchoß, da ward er übermächtig, der Con der Sehnfucht. 
Und ſie beluden die Karren und wanderten, wanderten; zur Rhone, 
zum Liber, zum Schwarzen und zum Mittelmeer, nach Griechenland und 
Andaluſien, zu den Säulen des Herkules und über ſie hinaus nach 
Afrika. Immer das Schwert in der Sauft, immer die Sehnſucht im 
blauen Auge. Hart wie Eifen, und weich wie Sold. Hinſiechend 
unter der Sonne, dem Wein und den Frauen des Südens; hinſterbend 
unter welſchem Verrat — die antike Welt erneuernd, ſich ſelbſt 
opfernd. . .. Das Jind die erſten Oſtmärker unjerer Geſchichte. 


Über das Oſtland fuhr die fremde Flut; bis zur Elbe und Saale 
fiel germaniſches Land in flawiſche Hände. Am Sarhjendeich brach 
lich die Woge, am Thüringer und Frankenwald. Damals war weſtlich 
der Elbe die deutſche Oſtmark. 


Und zwiſchen Elbe und Rhein bildete ſich Deutſchland, das „Erſte 
Reich“. Cs war ſchmal, alpen und nordmeerumgrenzt, gefährdet 
durch äußere Seinde ohne Sahl: Wenden, Sranzoſen, Ungarn, Nor- 
mannen — noch mehr aber zerrüttet durch Bruderkampf und Stammes- 
fehde: ein Reich, ein Volk ohne Fukunſt —, wenn es nicht eine große 
Aufgabe zu löſen fand. Und fie bot ſich! Freiheit hieß ſie: aus er- 
ſtickender Enge in atemgebende Weite — nach Italien, zur Kaiſer- 
kronel und nach dem Oſten, dort ju roden, zu pflanzen, zu ſiedeln, für 
Kind und Kindeskind. 

Jetzt -trömte die deutſche Kraft oſtwärts. Jahrhundert um Jahr- 
hundert zogen Ritter, Mönche, Bauern und Bürger in die einſt ver- 
laffenen Gaue: „Nach Oftland wollen wir reiten — da ift das Land 
jo ſchön . ... Schlag kam und Gegenſchlag. Doch das Schwert und 
das Kreuz, der eiſerne Pflug und der Wille zur Kultur gewannen 
den Sieg. Immer weiter ritten die Oſtlandfahrer, immer lebendiger 
wurde der Geiſt des deutſchen Oſtens. Er gründete Städte und Dörfer 
ohne Sahl, er baute Burgen und Dome, er erneute wie einjtmals die 
romaniſche, Jo jetzt die Jlawiſche Welt. Er ſchuf die Staatengebilde 
Ofteuropas: Nußlands, Böhmens und Polens. Er gab die Führer: 
Fürſten und Adelsgeſchlechter (Schlachta)_ Aber er Jicherte auch die 
deulſchen Marken des Oſtens durch den Geiſt, der ſeine höchſte Ver- 


körperung im Ordensritter fand: 
Sehnſucht nach Frieden. 

Da ſaß der Thorner Köppernigk — als gelehrter Domherr in 
Srauenburg nannte er ſich Coppernicus — und Jann und rechnete, 
richtete und Jann wieder, über Erden und Monde, Sonne und Planeten, 
Welten und Seiten; ſann und ſtieß dann hinein, der Friedensmenſch, 
kämpferiſch in fein Jahrtauſend, Neuland erobernd einer neuen Idee. 
Der Geiſt der Neulandſucher, der Oſtlandfahrer, der Koloniſatoren 
war in ihm; der Geiſt, der Deutſchland aus der Enge befreite und 
Naum zum Atmen gab! Da ſaß in Görlitz vor ſeiner Schufterkugel 
Jacob Böhme, ſinnierend, gläubig, voller Sehnſucht: er in Gott, Gott 
in ihm — und ſtieß kämpferiſch, der Friedensmenſch, vor gegen die 
Dumpfheit und Gleichgültigkeit der Seelen, Neuland Juchend, Naum 
zum Atmen. Wer will die Männer des Oſtlandgeiſtes auch nur 
nennen? Die Opitz und Gryphius, Logau und Angelus Sileſius, Simon 
Dach und Chriſtian Günther? Überall die Töne von Kampf und 
Frieden! Und nun erſt Leſſing, der Kkämpferiſchſte Sohn des Kolonial- 
landes! Und Hamannl Herderl Kant! Neulandjucher, Neulandfinder, 
Koloniſatoren des Geiſtes, Kämpfer, Sehnſüchtige. Dann Kleift! Ja, 
die Hundertſchaften des Oſtlandes ſind nicht führerlos, fie ſtellten dem 
geiſtigen Deutschland die beſten Namen. Da ijt Schenkendorf, der 
Sreibeitsdichter, und Eichendorff, der Romantiker. Es iſt die Seit, 
da von der Oſtmark aus die Stunde der Befreiung ſchlägt. Hier war 
ein heiliges deutſches Erbe verwaltet worden. Als nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege Weſt⸗, Süd- und Mitteldeutſchland in Kleinſtaaterei 
und franzöſiſcher Mode verſank, wurde der Staat, der auf dem alten 
Kolonialboden erwachſen war, Bannerträger der deutſchen Einheits- 
idee: Brandenburg-Preußenl Und als faft das ganze Deutſchland im 
Rheinbund gefeſſelt Napoleons Vaſall geworden war, ertönten aus 
Breslau und Königsberg die Glocken der Freiheits- und der Friedens- 
ſehnfucht. Preußen voran! Der Oftlandgeift hat, als das „Erjte 
Reich“ zugrunde ging, das Reich der Zukunft ermöglicht. 

Auch im 19. Jahrhundert iſt dieſer Geijt lebendig geblieben. Un- 
möglich, auch nur die Namen derer zu nennen, die vom Baltenland 
über das oſtelbiſche Preußen, über Sudeten- und Alpenberge zu den 
Schwaben- und Sachſenſiedlungen des Südoftens den reichen Kran; 
oſtmärkiſcher Schickſalsgemeinſchaft bilden. Sollte nicht ein Gemein- 
gefühl denkbar ſein, vielleicht gar — nur noch nicht in klarſter Be- 
wußtheit — ſchon beſtehen zwiſchen den Nachfahren der einſtigen 
Koloniſatoren, zwiſchen den Stämmen, die in ähnlicher Geſchichtsent— 
wicklung vom Heimatboden der Altvordern losgelöſt und mit neuen 
Aufgaben betraut worden waren? 

Dort, wo das nationale Ringen des „Zweiten Neiches“ aus- 
getragen wurde, erwuchs aus Not und Seit die eine Volksgemein- 
ſchaft der deutſchen Oſtmärker. Hier bildete ſich, über alle Trennungen 
hinweg, eine ſtarke Verbundenheit derer, die für die gleiche Scholle 
ſtritten. Ein harter Stamm von Oſtlandmenſchen entſtand; der Seind- 
bund wußte, warum er ihm die Heimat nahm, warum er die Oftmark 
zerſchlug. Aber den Geiſt des deutſchen Oftens zerſchlug er darum 
nicht. Er ift lebendig, diefer heroiſche, mitten im Kampf den Frieden 
erſehnende Geiſt; er iſt wach, ſowie Deutſchland erwacht iſt. Er iſt, 
da auch das „Sweite Reich“ zugrunde ging, im „Dritten Reich“ neu 
erſtanden als der Geiſt des Aufbruchs, des Aufbaus, der völkiſchen 
Kraft; als der Geijt des Blutes und des Bodens; als der Geiſt des 
Nationalſozialismus, der die deutſche Ehre und um ihretwillen den 
wahrhaften Völkerfrieden will. Dr. Lüdtke. 


den Geiſt des Kampfes und die 


Eine Kundgebung des BDO in Köln. 


Das Rheinland, die Grenzmark des Reiches im Weſten, iſt ſich 
der e und Cragweite der Fragen, die die deutſche Oſtmark 
betreffen, wohl bewußt. Die vielen Mißverjtändniffe und Sebl- 
meinungen der Seit des Liberalismus über den deutſchen Oſten finden 
keinen Raum mehr im nationalſozialiſtiſchen Staat; auch im Welten 
iſt hierin ein merkbarer Wandel der Anſichten eingetreten. Gerechte 
Würdigung der Lebensfragen der deutſchen Oftmark, Jachliche Auf- 
faſſung und gerechtes Urteil über Land und Leute im Oſten Deutsch- 
lands dringen auch im Weſten in die Tiefe und Breite. In Köln 
hatte der Bund Deutſcher Oſten ſtarken Anklang gefunden, das 
bewies ſeine ſtändig wachſende und raſch zunehmende Mitgliederzahl. 
Aus allen Kreiſen der Bevölkerung ſtrömten dem BDO Mitglieder 
zu. Eine eindrucksvolle Kundgebung, an der Vertreter der Kölner 
Handelskammer, des Handwerks, der Deutschen Arbeitsfront, der 
Saufeitung der NSDAP. teilnahmen, vereinigte die Mitglieder des 
DO und viele Volksgenoſſen im März in der Bürgergefellſchaft zu 
Köln. Der Leiter der Veranſtaltung, Pg. Dr. Weides, Orts- 
Gruppenleiter am BDO, führte u. a. aus: Der Weſten werbe von 

aus für die Brüder im Olten, ſo wie der Führer es wolle. Die 

rbeit für den Often werde getragen von der Sorge um die Zukunft 
des ganzen Volkes. Heute fei die Stimme der Nation auch für 
den Oſten erwacht. Jetzt fei die Zeit gekommen, wo ſich das öntereſſe 
auch des Weſtens nach dem Often wenden muß, jenem alten Kultur- 
lend, an deſſen Erschließung und Beſiedlung der Weiten einft vor 
Jahrhunderten entſcheidenden Anteil gehabt hat. Der Weſten halte 


den deutſchen Brüdern im Often die Treue. Im Oſten liege heute 
Deutſchlands und Europas Schikjal. Pg. Prof. Spahn entwickelte 
dann in einer groß angelegten Rede die Bedeutung des deutſchen 
Oſtens im Lichte der Geſchichte. Der Gedanke an den Osten müſe 
verbunden ſein mit dem ſteten Gedenken an die geniale koloniſatoriſche 
Leiſtung des ganzen deutſchen Volkes. Trotz der Seit des Liberalis- 
mus habe ſich die Erinnerung an dieſen gewaltigen Aufbruch nach 
Often in den raſſe- und bodenverbundenen Teilen des deutſchen Volkes 
erhalten. Bereits vor jehn Jahren habe der Führer den Blick auf 
die großen Aufgaben im Olten hingelenkt. So knüpfe die Gegenwart 
bewußt an die großen Taten eines Heinrich des Löwen an. Der Zu- 
ſtrom zum Olten habe Jahrhunderte gedauert. Als die Erneuerung 
deutſchen Blutes im Oſten aufhörte, mußte die kulturelle und wirt- 
ſchaftliche Führung durch deutſches Volkstum im Often erlahmen, mußte 
der Rückgang eintreten. Die überlegene Staatskunſt Bismarcks habe 
es erreicht, daß ihm Rußland nicht in den Rücken fiel, als er den 
Nhein erfaßte und das Reich gründete. Die Anderung dieſer Haltung, 
wie ſie ſich im Weltkrieg jeigte, wo Nußland auf der falſchen Seite 
ſtand, ſei möglich geworden, weil die deutſche Blutzufuhr im Oſten 
aufgehört habe. Beſonders verhängnisvoll ſei die Tatfache geweſen, 
daß deutſche Gelehrte den Panflawismus hätten hochbringen helfen, 
der ſich von vornherein gegen das Germanentum ſtellte. Der Redner 
ſchloß mit den Worten: „Wir werden auch am Bhein das deutſche 
Volkstum nicht behaupten können, wenn uns nicht die Verbundenheit 
mit Weichſel und Donau in Fleiſch und Blut übergeht!“ 


ee“ 


Aufwertung von Sparguthaben beim Poft-Spar- und 
Darlehnsverein in Poſen. 


Die Bemühungen des Reichspoſtminiſteriums um ein Überein— 
kommen über die Aufwertung und Auszahlung der Sparguthaben der 
nach Deutjchland abgewanderten Mitglieder des Poſt - Spar- und 
Darlehnsvereins zu Poſen haben zu einem Ergebnis geführt. Der 
Verein, der ſich ausdrücklich mit dem Poſt-Spar- und Harlehnsverein 
der früheren deutſchen OPD. Poſen identisch bezeichnet hat, hat ſich 
bereit erklärt, die Sparguthaben der nach Deutſchland abgewanderten 
Mitglieder ebenſo aufzuwerten wie die der polniſchen Mitglieder. Die 
Aufwertung hängt jedoch von einigen Vorausſetzungen ab. Jedenfalls 
iſt mit der Sammlung und Weiterreichung der einzelnen Anträge die 
OPD. Berlin beauftragt worden. Die Anträge find unter Beifügung 
des Sparbuches oder anderer Beweisſtücke dem zultändigen Verkehrs- 
amt zur Weitergabe an die OP. vorzulegen, auch Jeitens eventueller 
Erben. Die Verkehrsämter ſammeln die Aufwertungsanträge und 
legen ſie der vorgeſetzten OPD. bis ſpäteſtens 10. April 1934 vor. 
Der Antrag auf Aufwertung kann etwa wie folgt lauten: 


„Och war bis zu meiner Verſetzung von nach 
Mitglied des früheren deutſchen Poſt-Spar- und Darlehnsvereins 
zu Pofen unter Nr.... Bei meinem Wegzug aus betrug 
mein Sparguthaben bei dieſem Verein Ich beantrage 
hiermit, dieſes Guthaben entsprechend dem deutſch-polniſchen Auf- 
wertungsabkommen aufzuwerten und mir auszuzahlen. 

Das Sparbuch iſt beigefügt.“ 

Aufbaukredit für Grenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H. 

Abteilung: Aufwertung, Berlin W 30, Motzſtr. 22. 
** 


Jamiliennachrichten. 


Geburtstage. Vankreviſor i. R. Wilhelm Relm in Königsberg i. Pr., 
Hagenſtr. 71, fr. Poſen, Oſtbank, am 26.4. 60 .: Zugführer i. R. Auguſt 
9 a Potsdam, Alte Königſtr. 37, ir. Wollſtein, Grätz und Poſen, am 
J. 1. 70 J. 

Goldene Hochzeit: Lreiswegemeiſter Guſtav Lange und Frau, Berlin, 
Brüſſeler Str. 37, fr. Kreiswegemeiſter im Kreiſe Briefen, Weſtpr., am 14. 4. 

Gestorben: rw. Frau Bürgermeiſter Emilie Martineck, geb. Hoi: 
mann, in Berlin⸗Mariendorf, fr. Adelnau und Poſen, am 3.3., 83 J.; Rektor 
Salberg in Bielefeld (über 10 Jahre Leiter der Ortsgruppe des Deutfchen 
Oſtbundes) am 28. 3., 58 J. 


Nach langem, ſchwerem Leiden entſchlief am 28. März 
unſer langjähriger früherer Vorſitzender, unſer Ehrenmitglied, 


Herr Rektor Salberg, 
(früher Thorn) 
im Alter von 58 Jahren. 

Mit ſicherer Hand hat er die Ortsgruppe über ein Jahr⸗ 
zehnt geleitet, bis ihn die ſchwere Krankheit die ihm jo lieb⸗ 
gewordene Oſtbundarbeit aus der Hand nahm. Wir werden 
den aufrechten Mann nicht vergeſſen. 


Bund Deutſcher Oſten 
Ortsgruppe Bielefeld. 


Beſucht den deutſchen Gſten! 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Vermittlung vonVersicherungen j.Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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Verſammlungen. 


Ortsgruppe Berlin-Veinickendorf: MRonatsverſammlung am Donners- 
tag, 12. April, abends 8 Uhr, im Vereinslokal Georg Sadau, 
Neſidenzſtr. 124. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Am Montag, 9. April, abends 8 Uhr, Ber- 
liner Kindlbrauerei, Neukölln, Hermannſtr. 214/19, Monatsver- 
ſammlung. Vortrag: Die deutſch-polniſche Annäherung. Unſere 
Ofterfahrt ins Grenzland. 


mike Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 
Sejhäftsgröft. (Rolonialwaren, Tabakwaren, Weine) 


in Parchi nm: een 11000 
3-Samilien-Wohnhaus i. Perleberg; herrl. Nuheſitz 

für Penſion är... Preis: 15 oo 
Landhaus- Villa in Wernigerode am Harz. Sehr 

preisgünstig! n. Vereinb. 
Hotelgrdoͤſt. i. bekanntem großen Oſtſeebad. 1. Neiſe— 

e a . een 12 009 
Verkäufl. od. zu verpacht. hochmodernes Fabrik- 

anweſen i. Mitteldeutſchland. Selten preisgünſtig! 100.000 
Villenbeſitzung, gleichzeitig als Ruheſitz geeignet, in 

Kreisjtadt des Bezirks Potsdam 10 2 000 
Hotel in lebhafter Induſtrieſtadt Sachjens! Selten 

günſtige Gelegenheit zur Exijtenzgründung! ...... 23.000 
Verkäufl. od. zu verpacht. Penſions-Villa i. Oſtſee- 

bad Swinemünde ii — 2530 000 
Villengrdſt. i. bedeut. Ortſchaft Poln.-Oberſchl. .. n. Vereinb. 
2-Familien-Wohnhaus i. Breslauer Vorort... 15 doo 
Hotel i. d. Nähe v. Berlin. Glänzende Exiſtenzl n. Vereinb. 
Billa i. bedeut. Stadt Thüringens, Sehr preisgünſtigl n. Vereinb. 


Verkäufl. od. vermietb. Landhaus- Villa i. Morit- 


burg b. Dresden. Sehr preisgünſtig! Auch für 

2 Samilien geeigne xx —— n. Vereinb. 
Hotel- u. Neſtaur.-Grdſt. m. Saal u. Kolonialwaren⸗ 

handlg. b. Stetti ns: 3 15 000 
Penſiousvilla i. bekanntem Badeort d. Inſel Rügen Jois 080 
Villa i. bekannter Stadt Thüringens n. Vereinb. 
Hotelgrdjt. m. Sejtfaal i. bek. aufblühenden Oſtſeebad . 

Oſtpreußens (Nähe Pillau —)ll... 10.000 
Geſchäftsgrdſt. (Autoreparaturmerkitatt, Garagen u. 

Verkaufsräume) in Schneidemüh n. Vereinb. 
Landhaus-Villa, 40 km vor Berlin. Auch zur Ein- 

richtung als Gärtnerei geeignet. Sehr preisgünſtigl 5 doo 
Mühle m. Landwirtſchaft i. Heſſen-Naſſau. Günjtige 

Gelegenheit zur ExiſtenzgründungͤU—— 25 000 
Villeübeſitzung in Corgaea add 15—20 009 
Hotel i. lebhaft. Induſtrieſtadt d. Prov. Sachſen. 

Slänz. Gelegenheit 3. Exiſtenzgründung für Arier! 20 009 
Hausgrdſt. i. Villenſtil i. Bad Lippſpringe. Hervor- 

ragend geeignet f. Arzt, insbeſondere Spezialilten 

f. Lungenkrankheiten (auch für Nichtariſche) .... 15 009 
Rolje-Geflügelzucht b. Sollen. Für Oftmärker! .... 19.000 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. bek. Badeort d. Prov. 

Sachſen. Hervorragend geeignet auch zur Ein- 

richtung für Sleiſcherei- od. Bäckerei-Betriebl .. 11.000 
Doppelgrdſt. i. lebh. Ortſchaft d. Neum. (Netzebruch) 7259 
Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. b. Hirſchberg (Rieſengeb.) 14.000 
Verkäufl. od. zu verpacht. Wohn- u. Fabrikations- 

gebäude i. Nürnberg [Up“ 100 odo 
Wohnhaus i. Sentr. d. Stadt Dresden. Als Lager- 

haus f. Induſtrie- u. Handelsfirma ............ n. Vereinb. 
Landhaus im Riefengeb. Als Nuheſitz od. Fremden- 

penſion i. Sommer u. Winter gleichgeeignet .... 20 ooo 
Penſionsgrdſt. (Erholungsh., Vollkonz.) i. d. Neum. s odo 
Wohn⸗ (Fabrikations-) Gebäude i. Thüringen. Als 

Erholungsheim uſw. geeignet! ........ Preis: 30 009 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. lebhaft. Induſtrieſtadt 

Chüringens?s?s?s?ehsʒ?? ee 21 doo 
Wohn- Villa i. bedeut. önduſtrieſtadt Thüringens . I7—18 000 
Slottgeh. Hotel u. Reftaurant i. Brandenburg a. H. 

Seltene Gelegenheit - Preis: 6000 
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